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.^!)enn wir mit prüsendein Blicke das gesamnite Leben der Gegenwart betrachten nnd es mir
dem der Vergangenheit vergleichen, so werden wir, in vieler Hinsicht wenigstens, der ersiern
ohne Bedenken große Vorzüge einräumen können. Wer wollte auch die jetzt herrschende
Aufklärung und Bildung für den -Aberglauben nnd die geistige Finsternis?,die individuelle Frei«
heit der Bewegung in der Entwickelung alles Menschlichen für die Gebundenheit uud Be¬
schranktheit,die Fülle und Mannichfalugkeit des äußern Lebens und Verkehrs mit ihren tau¬
fend materiellen und geistigen Genüßen für die traurige Armuth nnd die reizlose Einförmig
keit früherer Zeiten dahingeben! Wer wollte da nicht gern einstimmen in das Lob, welches
dem Zeitgeisteund dessen Glanzfeite, dem intettectuellenuud materiellen Fortschritte von be¬
geisterten Herolden aus voller Brust gespendet wird, wenn er die Erfolge betrachtet, welche
derselbe in allen Lebenskreisen, in Staat und Kirche, Wissenschaft nndKnnst, in Handel nnd
Gewerbe hervorgerufen hat und noch hervorruft? Durchdringt nicht die geistige Bildung, vor
wenig Jahrzehnten »och das unbestritteneEigenthum einzelner Stande, jetzt bereits alle Schich¬
ten und Klassen der Gesellschaft? Wird nicht das Verlangen nach Bildung auch in denje¬
nigen Kreisen empfunden, welche früher ohne Ahnung von einem geistigen Gehalte des Lebens,
an die Scholle oder die Werkstatt gefesselt, nur dem materiellen Bedürfniß hingegeben, in
geistiger Oede verkümmerten und nur in finnlichen Genüssen die Schwere und Einförmigkeit
des Daseins zn vergessen suchten? Welche Theilnahme an geistigen Bestrebungen nnd Inte¬
ressen ist überall in der Gegenwart sichtbar, und wie wirkt diese Theilnahme anregend uud be¬
fruchtend auf die Wissenschaft selbst zurück! Man vergleiche, um nur einige Beispiele anzu-
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führen, den heutigen Stand der Naturwissenschaft an sich und in ihrer Wechselwirkung mit

dein Leben mit dem der nächsten Vergangenheit! Man betrachte die Fortschritte, welche diese

Wissenschaft in einer früher nicht geahnten Ausdehnung bis jetzt gemacht hat und taglich

macht, theils iu Folge der zuuehmenden Erweiterung ihres Gesichtskreises, theils mit Hülfe

ciner unermüdlichen, das Kleinste wie das Grüßte gleich gewissenhaft verfolgenden Beobachtung

des Naturlebens! Man denke endlich an die neu entdeckten Natnrkräfte und die daraus ent¬

wickelten neuen Gesetze, eine Frucht tausendfältiger Versuche, gestützt auf die scharfsinnigsten

Schlüsse uud die großartigsten Kombinationen! Manches, was man vor hundert Jahren noch

als ein Ideal in unerreichbarer Ferne schaute, vor fünfzig Jahren mit zweifelndem Staunen

als Wunder betrachtete, das gilt uns längst als kein Wunder mehr und das heutige Geschlecht

geht gleichgiltig daran vorüber! Dazu kommt, daß sich auf diesem Gebiete Theorie und Pra-

ris fortwährend begegnen und unterstützen, woraus noch größere Ergebnisse, noch reichereEnt-

wickelungen hervorgehen müssen, wenn der Menschengeist wie bisher fortfahrt, in die innerire

Werkstätte der Natur einzudringen, ihre geheimsten Regungen zu belauschen und das Gewon¬

nene zu neuen Entdeckungen zu benutzen. Dasselbe, was so eben in allgemeinen Umrissen

von der Naturwissenschaft nachgewiesen worden ist, läßt sich, nur nach einem andern Maß¬

stäbe, auch von andern Wissenschaften und geistigen Bestrebungen behaupten. Auch sie sind

entweder in fortschreitender Entwicklung begriffen, wie die Sprachgelehrsamkeit, welche durch

Aufgeben ihrer frühern Beschränkung auf die klassischen Sprachen eben so sehr an Umfang

gewonnen hat als in die Tiefe gewachsen ist, nnd welche sich immer mehr dem Ideale

nähert, eine Wissenschaft der Sprache zn werden nnd einen Standpunkt einzunehmen, wel¬

cher das gesammte Sprachgebiet der Erde zu übersehen und zu beherrschen, und die Bewe¬

gung des Geistes bis zu den dunkeln Ansangen der Sprache selbst u« verfolgen gestattet; oder

sie sind in der Gegenwart zu einem gewissen Abschluß gelangt, nachdem sie einen bestimmten

Kreis ihrer Entwickelung durchlaufen, wie die Philosophie, deren Resultate durch tausend Ka¬

näle in das Leben übergeführt die Gegenwart geistig bestimmen und bedingen; oder endlich sie

haben erst in unser» Tagen die wissenschaftliche Basis gefunden, welche ihnen bisher gefehlt

hat, wie die Erdkunde, vor wenig Jahren noch eine formlose und todte Masse verschiedenar¬

tigen, ungeordneten Materials. Kurz, wohin wir nur unsern Blick richte» in den verschiede-

uen Kreisen des geistigen Lebens, überall begegnen wir einer Regsamkeit unv Thätigkeit, wel¬

che nie befriedigt durch das Gewonnene rastlos weiterstrebt, immer höhere Forderungen auf¬

stellt und dadurch immer bedeutendere Schöpfungen zu Tage fördert.

Und wic das Gebiet des Geisteslebens, so hat auch das sociale und praktische Leben

eine Umg-estattung erfahren, welche vor hundert Jahren zum Theil noch i» das Reich der Fa¬

beln gerechzm 'Verden mußte. Auch hier hat der Geist der Zeit mit Beseitigung früherer Zu-
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stände ebenso viele Schranken und Hemmnisseniedergerissen,welche die freie Entwickelung der
Menschheit und ihre Bewegung nach allen Seiten hinderten. Nicht zn gedenken der großen
Fortschritte im Staatsleben durch Einführung einer bessern Gerechtigkeicöpflege und zeitgemä¬
ßer Gesetze, dnrch Aufhebung der Leibeigenschaft, Abschaffungvon Monopolen und Privilegien,
will ich hier nur hinweisen auf die Verbesserungen, welche recht eigentlich als Kinder der Ge¬
genwart zu betrachten und dazu bestimmt sind, entweder der leiblichen Noth der Menschheit
zu Hülfe zu kommen, wie jene Lebensversicherungenund Sparkassen, jeneRetrnngSvereine und
Heilanstalten, oder Handel und Industrie zu befördern, wie Maschinen und Fabriken, Eisen¬
bahnen und Telegraphen, oder endlich alle die Anstalten, durch welche dem Armen wie dein
Reichen, der Jugend wie dem Alter die Gelegenheit zu allseitiger Bildung geboten wird, jene
Berufs- und Realschulen, jene Museeu und Sammlungen, jene Kunst- und Gewerbe-Ausstel¬
lungen, jene populären Vorlesungen nnd Volksbibliotheken,alles Einrichtungen, welche frühere
Generationen nur unvollkommen oder gar nicht besaßen, nnd welche nur vollständig aufzuzäh¬
len der hier zugemessene Raum verbietet. Bringt man hierzu noch in Anschlag, mit welcher
Leichtigkeit alle Bedürfnisse des materiellen Lebens in dem Augenblicke schon befriedigtwerden,
wo sie eben erst geboren sind, wie die Künste wetteifern, das Leben täglich reicher und an-
mnthiger zu gestalten, nnd der Luxus nnermüdlich neue Bedürfnisse erfindet, um die Thärig
keic ins Unendliche zu steigern und fortznfeßen, fo muß man anerkennen, daß der erfinderische,
strebsame Geist des Menschen auf diefen Gebieten Triumphe feiert, welche mit keinem in
frühern Jahrhunderte» sich vergleichenlassen.

Was Wunder nun, wenn die eben aufgestelltenVorzüge der Gegenwart die feurig-
sten Lobredner finden, wenn Bildung das Feldgeschreialler Parteien und Fonfchritt der Götze
des Tages ist, dem Alles huldigt, Jung und Alt, Arm nnd Reich, Vornehm und Ge¬
ring, und um so mehr huldigt, als man von ihm Erlösung hofft von den letzten Fesseln und
Schranken, welche als Ueberrestbarbarischer nnd finstrer Zeiten die Bewegung und Entfal¬
tung des Menschlichennach ieder Seite hin noch zurückhieltennnd hemmten, als man in ihm
die Panacee erkennt, welche alle Gebrechen und Leiden der Gesellschaft, die physischen wie die
geistigen, die politischen wie die socialen, gänzlich beseitigen, ein goldenes Zeitalter heraufführen
und die Menschheit endlich in das so sehnsüchtigerstrebte Eldorado der irdischen Glückseelig-
keir einführen werde, welches bisher nur in der Phantasie der Dichter eristirte? Was Wun
der, wenn selbst fcharsfichtige Augen von dem Glänze des Tagesgestirns dergestalt geblendet
sind, daß sie den dunkeln Schatten nicht sehen, welcher die andere Hälfte des Lebens immer
mächtiger umlagert; daß sie die Kluft nicht gewahren, welche nur kümmerlich von den Füt¬
tern der Geistesbildung und dem Prunke äußerer Errungenfchafcen bedeckt wird, und welche
um so größer werden muß, jemehr derselbe Zeitgeist die Fundamente angreift, auf denen von
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jeher die Gesellschaft, ebenso sehr die Familie im Kleinen als der Staat im Grossen, auserbaut

worden ist, und somit auf der einen Seite zerstört, was er auf andern erschafft? Und diese

Seite ist das Sittliche.

Es ist wahr, der frühere Aberglaube ist verschwunden, aber mit ihm ist uns auch der

Glaube abhanden gekommen; die geistige Finsierniß ist gewichen, aber mit dem siegenden

Lichte der Geistesbildung ist auch der Unglaube und eine frivole Zweifelsucht in die Herzen

eingezogen. Wo ist in heuriger Zeit jene kindliche Frömmigkeit zu finden, welche unsere Vor¬

fahren für das Leben stärkte, verklarte und heiligte? Jener gottergebene Sinn, der sie über

alle Wechselfalle des Lebens erhob und tröstete? Jene Dpferwilligkeit, welche die irdischen

Güter, auch die thenersten, freudig dahingab, um die himmlischen dafür einzuraufchen? Was

ist die moderne Religion der sogenannten Gebildeten anders als eine klagliche Mischung von

Glauben und Unglauben, bald mit materialistischem bald mit pantheistischem Zusah, im besten

Falle ein mateer farbloser Deismus, der wie das Prisma die sieben Farben des Regenbogens

so die religiösen Anschauungen allerZeiten abspiegelt, dessen Strahlen zwar leuchten aber nicht

wärmen, und der dem mehr als je zerrissene» Leben keine Stühe und keinen Halt gewahren

kann? Die christliche Demuth, früher der fchöuste Schmuck eines frommen Gemüchs, wird

bald ein unbekannter Begriff geworden sein, und ihre Stelle nimmt die unbedingteste Selbst¬

vergötterung ein. Die frühere Gebundenheit und Beschränktheit des gesellschaftlichen Zu-

standes hat aufgehört, aber damit hat das Leben auch feinen festen Mittelpunkt verloren. In

ruheloser Hast streben wir das Leben nach allen Seiten hin zu erfassen, überspringen die na¬

türlichen EntwickelungSstusen und verlieren darüber den Genuß der Gegenwart. Kein Stand,

kein Alter wird vou diejem Wirbel verschont, jeder strebt über die von Natur und Verhält¬

nissen gezogenen schranken hinaus: der frühreife Knabe will den Jüngling spielen, derIüng-

ling anticipirt die Selbstständigkeit des Mannes, der Arme will begütert, der Begüterte will

reich sein, der Dieuende will herrschen. In keinem Stande Zufriedenheit und Behaglichkeit,

Selbstbefchränkung und Genügsamkeit! Ist das Leben ans der einen Seite mannichfaltiger

und reicher geworden, so hat es auf der andern an Innigkeit und Tiefe, an Einfachheit und

Wahrheit verloren. Mit der Vervielfältigung der Genußmittel und der Leichtigkeit, ein Be¬

dürfnis; zu befriedigen, ist auch die Zahl der Bedürfnisse gewachsen, und ein Durst nach Ver¬

gnügen und sinnlichen Genüssen erwacht, welcher kein Maß und keine Schranke mehr an¬

erkennt. Wie die entarteten Nachkommen der alten nüchternen Römer ihr pausm <zt Oir-

Len86-^ so rufen die Abkömmlinge des -einst so naturkräftigen GermanenvolkeS: Geld und Ver¬

gnügen I Der stille Gottessriede der Häuslichkeit, das Glück des Familienlebens geht immer mehr

unter in dem lärmenden Jagen nach Zerstreuungen und sinnlichem Genuß. Das ganze Le¬

lm^ hat sich nach außen geworfen, und eine glänzende, genußreiche Außenseite entschädigt für
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alle Leere des Innern »nd alle Mahnungen des Gewissens. Und zu allein diesem eine Herr¬
schaft des Geldes, welche aller Veranstaltungen gemeinnütziger Menschenliebespottet, eine sitt¬
liche Verwilderung der Massen, welche mit der intellektuellen Bildung den schneidendsten Kon¬
trast bildet, eine Zerrissenheit endlich im kirchlichen und eine Parteiung und Spaltung im po¬
litischen Leben, welche dem Gemein- nnd Brndersinn immer tiesere Wunden schlagt und dem
Egoismus, dem Feind aller staatlichen Wohlfahrt, immer freieren Spielraum gewährt. Wenn
nun alles hier Gesagte wahr ist, (und der Verfasser ist sich bewußt, wissentlich nicht übertrie¬
ben zu haben) können wir da noch unsere Augen verschließen gegen dieThatsache, daß unsere
ganze moderne Bildung ohne die sittlichen Fundamente in der Luft fchwebt? Können wir uns
verhehlen, daß wir auf einem vulkanifchenBoden stehen, der jeden Augenblick mit einer Erup¬
tion droht, daß ein Riß durch die Gefellschaftgeht, welcher' die furchtbarsten Gegensätzeoffen¬
bart, daß endlich unter der Oberfläche unserer modernen Zustäude eine verderbendrohende
Macht sich bildet, welche bis jetzt nur iu einzelnen Zuckungen fühlbar, gewiß eiumal hervor¬
brechen und mit den bestehenden Verhältnissen einen Kampf auf Leben und Tod eingehen
wird? Und dieser Ausbruch wird früher oder fpäter erfolgen, wenn wir fortfahren, in leicht.

. - sinniger Zuversicht über die täglich wachfendeGefahr hinwegzusehen, wenn wir h>rtfahren
das Wefen dem Schein zu opfern, dem Genuß des Augenblicksnachznjagen und rechts und
links eine Stütze der Gesellschaftnach der andern durch einen frivolen Zeitgeist zertrümmern
zn lassen, wenn wir endlich das erste und einzige RettungSmittel verschmähen, welches, wenn
auch nicht die Gegenwart umzugestalten, wohl aber die Zukunft zu sichern und eine Versöh¬
nung der tief entzweiten gesellschaftlichen Elemente zu stiften verspricht. Dieses RettungSmit¬
tel ist aber kein anderes als die Erziehung, und zwar dieErziehnng in der weitesten Bede,i-
tung des Wortes. Was vermögen mich einzelne Beispiele von sittlicher Tüchtigkeit undKraft,
von echt christlicher Gesinnung, von patriotischer Begeisterung n»d Hingebung, wenn es der
Masse an dem Sinne fehlt, sie zu begreifen und nachzuahmen? Es sind Tropfen im Meere,
welche von der hochgehenden Strömung der Zeit bald gänzlich verschlungen werden. Was
nutzen Gesetze und Strafen, wenn die Achtung vor dem Gefetz und die Anerkennung der
Auctoritäc mit jedem Tage tiefer sinkt? Was können endlich alle jene gemeinnützigen Bestre¬
bungen und Ansialien fruchten, wenn die Ungleichheit des Vermögens lind die Verarmung
der Massen in derselben Progression fortschreitet wie bisher? Nur von der Erziehung ist
hier Abhülfe zu hoffen, nur von ihr wird es abhangen, ob die Zukunft unseres Volkes eine
seiner Vergangenheit und seiner natürlichen Begabung entsprechende sein wird oder nicht.

Wie? wird man hier einwerfen, ist denn uufere letzige Erziehung nicht ganz vortreff¬
lich? Sind wir nicht auch in diesem Punkte früheren Jahrhunderten weit voraus? Ist nicht

' " der Fortschritt der Humanität und Bildung auch aus diesem Gebiete augenscheinlich? Aller-



dings in gewisser Hinsicht -, aber eben weil sie es ist, weil sie mit dem Zeitgeiste gleichen Schritt
gehalten hat, so wird wohl auch von ihr gelten müssen, was oben von dem Zeitgeiste im All¬
gemeinen nachgewiesen worden ist, daß eine glanzendeAußenseite noch kein Beweis von inne¬
rer Vortrefflichkeitist, so wenig als ein von äußerer Lebenöfülle strotzender Organismus ge¬
sund genannt werden kann, wenn die edleren Organe des Innern von einem geheimen Leiden er¬
griffen sind nnd allmählicher Auflösung entgegen gehen. Mag min vielleicht der Kranke selbst
keine Ahnung von der Gefahr haben, mögen Freunde und Gevattern demselben täglich die
größten Lobfprüche errheilen über sei» blühendes Aussehen, über seine Kraft und Munterkeit,
der tieferblickende Ar^t hat längst das im Innern schleichende Gift erkannt und läßt es an
Warnungen und Rachschlägennicht fehlen, schreibt eine gesündere Diät, strengere Lebensord-
niing vor, aber — der Kranke fühlt sich ja stark und gesund, verspottet die wohlgemeinten
Rathschläge, hält fest an seiner mitunter unordentlichen und luxuriösen Lebensweise, genießt,
wie man sagt, das Leben und treibt es so lange, bis — es zu spät ist, bis die geheime Krank¬
heit plötzlich ausbricht und dann aller Kunst der Aerzte spottet, weil die innere Lebenskraft
vollständigverzehrt ist.

Zn diesem Falle scheinen wir nns mit der Erziehung zu befinden, und wenn der Ver¬
fasser weit entfernt von der Anmaßung ist, die Rolle des Arztes nach dem eben angeführten
Gleichnisse spielen zu wollen, so kann er sich doch mit Fug und Recht auf alle die Stimmen
berufen, welche schon vor Jahren den Krankheitsstoff der Zeit auch in der Erziehung nachge-
wiesen und den stetigen Fortschritt desselben als nnvermeidlichvorausgesagt haben. Bedürfte es
aber für jemanden noch eines Beweifes, daß diefe Prophezeiungen bereits in Erfüllung ge¬
gangen sind, den können wir vor allem andern auf die Erfahrungen und Erlebnisse der lüng-
sten Vergangenheit verweisen, welche auch den Erziehern eine ernste Lehre gegeben haben.

Aus diesem Grunde glaubte der Verfasser der gegenwärtigen kleinen Schrift, welcher
in feinem Berufe fo mannichfache Gelegenheit sindet, mit den Wirkungen des Zeitgeistes nach
dieser Seite hin bekannt zu werden, nichts überflüssigeszu chun, wenn er die eben angedeu¬
teten Erfahrungen von neuem in Erinnerung brächte und die daraus zu schöpfenden Lehre»
zur Beherzigung empföhle, indem er eine Darstellung der modernen Erziehung un¬
ter dem Einfluffe des herrschenden Zeitgeistes zu geben versuchte. Dabei wird er
aber, da Vollständigkeitaußer dem Bereiche dieser Blatter liegt, auf die Hauptpunkte sich be¬
schranken und diesen Einfluß nur iu Bezug auf die pHyfische oder körperliche, die sitt¬
lich-religiöse und die nationale Seite der Erziehung nachweisen.
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l. Die pysische oder körperliche Seite der Erziehung.

Um nun zuerst von der physischen Erziehung zu sprechen, so ist es keinem Zweifel
unterworfen, daß das Kulturleben mit seinen vielfältigen sinnlichen Reizen, mit feinen verfei¬
nerten Genüssen (iiiÄti-umeiita luxnriiv nennt sie der Römer), endlich mit seiner geistigen
Arbeit und Anspannung einen schwächenden, mitunter sogar aufreibenden Einfluß auf das
leibliche Leben äußert und äußern muß, infofern der animalifcheOrganismus, durch das Ueber-
masi der Reize allmählig abgestumpft, das Vermögen verliert dagegen kräftig zu reagiren,
worin zum Theil ja der Proceß des Lebens besteht. Es ist gleichfalls erwiefen, daß die ein¬
mal allgemein gewordene Entkraftung nicht auf dem anfänglichen Punkte stehen bleibt, fon-
dern von Geschlecht zu Geschlechtimmer tiefer steigt bis zu einer vollständigenEntartung,
welche zuletzt zum physischenUntergange eines Volksganzen führen kann/') Wenn nnn schon
ein einziger neuer Reiz so verderblichauf deu Organismus wirken kann, wie sollte da der
zerstörende Einfluß der Menge geistiger und sinnlicherReize, welche ans den Europäer von
seiner Geburt an wirken und welche mit >edem Jahre durch neue vermehrt werden, irgendwie
bezweifelt werden können? Kommen dann den mit jedem Kulturleben unzertrennlich verbun¬
denen Uebelständen eine sitzende Lebensweise,Entbehrung des stärkenden NaturgenusseS, kurz
alle die Zustände, welche unfer papierenes Zeitalter charakterisiren, und welche als eben so
viele Plagen der Menschheit angesehen werden müssen, so läßt sich leicht ermessen, wie alle
diese Schädlichkeiten von Generation zu Generation wirken und immer größere Schwä¬
chung der fpärern Geschlechter nach sich ziehen müssen. Daß dies aber wirklich der Fall ist,
dies lehrt ebensowohldie Geschichteals unsere eigene Erfahrung, dies lehren ebensowohl die
Kraukenregister der Heilanstalten als die Absentcnlistender Schulen. Wenn dies nun so ist,
und es wird schwerlich in Abrede gestellt werden können, was folgt daraus als Pflicht für die
Erziehung? Doch wohl nichts anders, als daß sie nach Möglichkeit bestrebt sein müsse, allen
den Schädlichkeiten und Naturwidrigkeiten durch eine möglichst kräftigende und abhärtende
Erziehung entgegen zu arbeiten, alle unnöthigen Reize von dem in der Entwicklung begriffe¬
nen Organismus fernuchalren und ihm dieselben auch für spätere Zeiten entbehrlich zu ma¬
chen, kurz, daß sie alles thun müsse, was erstens dem Leibe Kraft und Gewandtheit uud die
Fähigkeit verleihen, in der Arbeit des Lebens anzudauern, der Seele aber durch die Gesund¬
heit des Körpers die Freiheit gewähren könne, alle ihre Anlagen ungehindert zu entwickeln.
So verstanden die alten Griechen die Aufgabe der Erziehung, in diesem Sinne schufen sie

») Man denke an die letzten Zeilen der alten Griechen und Römer, man lese namentlich, was von Reisenden
über die Verwüstungen berichtet wird, welche der Branntwein unter den Bolksstämmen Nordamerikas angerichtet hat,

» deren manche zum Theil in Folge dieses Genusses gänzlich ausgestorben sind.



jene Anstalten der körperlichenGymnastik,nnd es gelang ihnen, wie wir wissen, nicht nur den:
entnervenden Einflüsse des Kulturlebens damit entgegenzuwirken, sondern die physische Kraft
selbst noch dann lange Zeit zu erhalten, als unnatürlicheAusschweifungendieselbe systematisch
zu Grunde zu richten sich bestrebten, und die sittliche bereits bis auf Null gesunken war.
Gleiches finden wir auch bei den Römern. Aus demselben Gruude lagen die Nachkömmlin¬
ge jener Germanen, welche zu Tacitus Zeit die Städte noch als Sitze der Weichlichkeit und
Schwelgerei, als Graber der körperlichen Kraft verabscheutenund flohen, nachdem sie, einmal
durch den Fortschritt der Zeit gezwungen, das freie Naturleben in ihren Wäldern aufgegeben
hatten, eifrig den Waffenübungen ob und wachten als Bürger eifersüchtigüber dem Rechte
der Wehrhaftigkeit, weit sie wußten, daß das städtische Leben in engen Mauern, in dumpfen
Stuben und Wnkstarten selbst bei fortwährender Thätigkeit fast nur schwäche und aufreibe, aber
nicht stärke und spanne. Und doch war damals weniger Ursache, nm die Abnayme der kör¬
perlichen Kraft große Besorgnis? zu hegen, noch war Amerika nicht entdeckt, noch gab es nur
wenig geistige Anstrengung und diese nur für wenige, noch gab es keine Schreibstuben und
Aktenstöße, keine gelehrten Studien, noch wurde ein großer Theil der damals nöthigen Arbeit
im Freien vollzogen, noch gab es keine Fabriken mit ihrem Wasser- und Kohlendunst; und
zuletzt ergab sich für jeden in dem öffentlichen Leben Gelegenheit genug, den durch sitzende Le¬
bensweise, durch abmattende Handarbeit angegriffeneuKörper durch Bewegung in freier Luft
zu stärken. In der Gegenwart ist das anders geworden. Nachdem das öffentlicheLeben mit
feinen Volksversammlungen, Volksfesten, Gerichtssitzungenund Auszügen die Straßen und
Plätze verlassen und sich zwischen die vier Wände von Gerichtshöfen, Rathhäusern und Gast
Häusern zurückgezogen, seitdem auch die Arbeit mit wenigen Ausnahmen die Straße verlassen
hat, nachdem fast ein Drittheil des Volkes zu einer sitzenden Lebensweisegezwungen worden
ist, seitdem ist die Abnahme der physischen Kraft mit jedem Jahrhundert sichtlicher und be
reitS eine traurige Wahrheit geworden. Und die Erziehung hat das Ihrige dazu beigetra
gen. Statt mit aller Macht den in Folge eines unerhörten Umschwunges aller Verhältnisse,
wie ihn das sechzehnte Jahrhundet in politischer, socialer und merkantiler Hinsicht eintreten
sah, hereinbrechendenNeuerungen entgegenzuarbeiten,statt ebenso konsequentan den Grund¬
sätzen und Vorschriften, welche Vernunft und Erfahrung von jeher für eine gesunde Er¬
ziehung an die Hand gegeben haben, festzuhalten als die Zeit stetig in ihrer Entwickelung
vorfchritt, ließ sie sich ebenfalls von dem Strome fortreißen und von den Wellen des Zeit¬
geistes immer weiter tragen. In dem Maße als die Einführung überfeeifcher, früher unge-
kanntev Produkte und Nahrungsmittel das ganze häusliche Leben des Europäers umzugestalten
ansing, in dem Maße als Kaffee, Thee, Gewürze und andere Erzeugnisse der tropischen Kli-
mate ein allgemeinesBedürfnis; desselben wurden, in demselben Maße verlor sich auch die



Erinnerung an die früher geltenden Grundsätze, und an die Stelle der alten Einfachheit und
Rauhheit trat allmählig Künstlichkeit und Verzärtelung. Und dies war nirgends mehr der
Fall als in Deutschland, wo noch manche andere Faktoren mitwirkten, um das nationale Be¬
wußtfein immer mehr in den Hintergrund zu drangen, den Blick des Einzelnen wie des gan¬
zen Volkes nach dem Auslande zu richten und von dem Verfall der einheimischen Sitten und
Zustände abzuwenden. Allerdings ging diefe Umwandlung nicht so schnell und allgemein vor
sich. Es ist bekannt, daß vom Anfange des sechzehnten bis ungefähr um die Mitte des sieb¬
zehnten Jahrhunderts nur wenige den neuentdeckten Genüssen fröhnen, und daß anch von
dieser Zeit an erst die höhern Stände alle jene Nenernngen in ihr häusliches Leben einfüh¬
ren konnten, denen znletzt auch die Erziehung unterlag. Bis dahin war dieselbe im Ganzen
genommenbei allen Ständen dieselbe geweftn, einfach, nüchtern, ohne verzärtelndePflege,
dagegen mit frühzeitiger Gewöhnung entweder an Waffenübnng und Jagd oder an hausliche
Thätigkeit; letzteres namentlich bei der weiblichen Jugend und bei den Kindern des Bürgers
und Landmanns. Erst als das Zeitalter Ludwig des Vierzehnten feine Herrfchaft über Eu¬
ropa geltend zu machen anfing und Deutschland zunächst ganz in Fesseln schlug, als frauzö-
sische Sprache uud Tracht, französische Bildung und Sitte erstes und einziges Erfordernis? der guten
Gesellschaft wurden ; alö der jnngeDeutfchenach Paris gefchickt werden mnßte,nm sich dort aus einein
deucfchen Bären zum sranzösifcheu lecken ;n lassen oder, wie der Franzose sich
fein ausdrückte: „damit das deutsche Blei durch französischesQuecksilber flüssig gemacht werde",
wobei der gelehrige Zögling außer Geld, Zeit und Kraft freilich noch andere Güter einbüßte,
nämlich feine deutfche Treue, Unfchnldund Gemüthlichkeit: da erst trat das Bedürfniß eines
auszeichnenden Unterschiedes wie in der gesammtenLebenseinrichtungso anch in der Erzie
hung immer stärker und allgemeiner hervor. Jetzt erst beeilte man sich, nm diesen Unterschied
recht srüh zu begründen, das Kind gleich von der Geburt au zu verweichlichen, es in Feder¬
betten einzuhüllen, vor jedem rauhen Luftzuge 511 bewahren und ans der mngenMenfchenpflanze
ein schwächlichesWesen zu erziehen, ein Stuben- und Treibhansgewächs, welches nur bei ei¬
nem bestimmtenTemperaturgrade auszubauen, im Stande war. Natürlich mußte mit dieser
Verfeinerung auch die Nahrung gleichen Schritt halten, und die derbe einheimifcheKost konnte
sich neben Thee und Kaffee, CHokolade und allerlei Süßigkeiten und Leckereien nicht mehr
behaupten.

In dem Grade nnn, als der durch folche Reizmittel und Schädlichkeitengeschwächte
Organismus des Kindes seine Frische und Spannkraft verlor, in demselben Grade zeigte er
sich untüchtig zu allen körperlichen Anstrengungen und Kraftübungen, und so machte sich das
ejne Moment der körperlichen Erziehung, die Pflege, in unnatürlicher Steigerung immer ein¬
seitiger geltend und drängte das andere, die Kräftigung und Abhärtung, immer mehr in den
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Hintergrund. Was aber im Anfange nnr das Prärogativ der Reichen und Vornehmen ge-
wesen war, das wurde als beneidenswertheö Lebensgut bald von den mittleren Ständen nach-
geahmt, wucherte hier fort und verbreitete sich auch unter die ärmeren Klassen des Volkes, bis es
diejenige Allgemeinheit und Ausbildung erlangt hatte, an welcher nufere Zeit trotz einzUner Ge-
genbestrebungennoch immer krank ist/) Und die Folgen dieser zur Unnatur gesteigertenEr-
ziebungsmethode? Sie sind leicht anfzufinden, sie bestehen nämlich:

l) In einer fortschreitenden Abnahme der körperlichen Kraft und in

einem Heere von Krankheiten, von welchen nnsre Vorfahren nichts wußten. Man
wird diefe Behauptung mit Bezugnahme auf manche Ausnahmen vielleicht übertrieben und
am allerwenigsten auf die neueste Zeit anwendbar finden, wo bereits dnrch Wiedereinführung
der gymnastischen Uebungen in den Schulen das Gegengift für die physische Abschwächnng
gefunden und ins Leben getreten fei. Darauf ist zu erwiedern, daß selbst zahlreiche Ausnah'
men nichts gegen die Regel beweisen und daß die AnSnahmen selbst schon als Produkte einer
bessern Methode anzusehen sind; was aber die Einführung der gmnnastifchen Uebungen betrifft,
nnn fo ist ja bekannt, daß dieselbe von sehr neuem Datum ist und dabei nur dem kleinsten
Theile der Jugend, der studirenden nämlich, zu gute kommt. Dagegen ist es charakteristisch
für die Richtung und Stimmung der Zeit, daß diefe gymnastifchen Uebnngen weder bei der
Jugend noch bei den Alten den im Verhältnisse des Bedürfnisses erwarteten Anklang finden,
daß man von beiden Seiten sich gegen die Verpflichtung sträubt, sowohl sie zu besuchen
als sie zu erhalten: ein Beweis von der tiefgewurzelten Krankheit der Zeit und der prädomini'
renden Geltung der geistigen Interessen. Over man wird, gestützt ans statistische Berechnung
gen und Populationstabellen, jener Behauptung' das Verhältnis; entgegenstellen, welches in
Betreff der Sterblichkeit zwifchen jetzt und früher obwaltet, man wird sagen: „da diesesVer-
hältniß sich entschieden günstig für die Gegenwart herausstellt, wenn man die ungeheure Ver¬
mehrung der Bevölkerung nur in den letzten oder Jahren in Rechnung bringt, fo
kann eS wohl mit der Emkräftung und Krankhaftigkeit der gegenwärtigen Generation nicht
so schlimm stehen." Den Vordersatz zugegeben, wird damit dennoch nichts bewiesen, wenn
man nur erwägen will, welche VerwüstAngen srüher, bei der Mangelhaftigkeitder Gesundheit!?-
polizei uud der Seltenheit ärztlicher Pflege, ansteckende Krankheiten uud Seuchen anrichteten,
wie viele Opfer jährlich bis zur Einführung der Schutzpocken die Kinderkrankheitenforderten,

°) Der Verfasser weiß wohl,"daß seit dem Austreten Rousseaus und vorzugsweise nach dem Vorgänge der Pbilaiuhropinisten eine
neue Richtung der körperlichen Erziehung, welche auch dem Körper die erforderliche Rechnung trägt, eingeschlagen worden
ist; er kennt die Verdienste, welche sich Männer wie Basedow, Wolke, Campe, Salzmann u, s. w> bis aufPestalozzi um die
rhatkrästige Reform des Erziehmigswesevs erworben haben; allein noch sind die Früchte dieser verdienstvollen Bestrebungen
kerucLweges allgemein; noch ist die Masse des Volkes davon wenig berührt, und es zeigt sich in unserer Zeit die merkwür¬
dige .Erscheinung, daß, während die höheren Stände, von denen freilich das Verderben ausgegangen ist, allmählich zu einer
^sliürgemäß^ui'Erziehmigsmerhode zurückgekehrt sind, gerade die mittleren und zum Theil die niederen noch in jenen Vor-
c/ÄheLco .besänge» sind, ,'ialiirlich mit den durch verschiedene Lebensstellung und Verhältnisse nöthigen Modificationen.
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endlich wie gefährlich in jeuerZeit alle aeuteu d. h. entzündliche» Krankheirenauftraten-, weiche
,etzt bei rechtzeitig angewandter Hülfe im Durchschnitt feiten tödtlich werden. Für alle jene
den Lebeussaden in der Regel rasch abschneidenden Feinde haben wir jetzt eine Masse chroni¬
scher d. h. langwieriger Krankheiten und Erbübel, von denen ich nur die Familie der Unter-
leibskrankbeuenmit ihren zahllosen Arten und Unterarten erwähnen will, bei denen wir freilich
alt werden können, nnr selten aber und kaum in der Jugend das Hochgefühl der Gesundheit
und Kraft kennen lernen, welches naturkräftige, unverbildete Völker fast ohne Ausnahme ge¬
nießen. So viel steht fest, daß, wo es sich um anhaltende und fchwere Arbeiten handelt,
seien sie nun rein geistiger oder materieller Natur, das heutige Geschlecht bald erschöpft ist
und unterliegt, wie dies Militair- und Civilärzte sowie alle Lehrer an Schulen bezeugen kön¬
nen. Und dies darf nicht befremden; ist doch unsere ganze Erziehung darauf angelegt,
als hätten wir einen solchen Ueberschuß an Kraft, wie Jean Paul in der Levana sagt, „daß
wir ihn um jedeu Preis und aus die schnellste Weise loszuschlagen suchen müßten."

2) In der bereits habituell gewordenen Reizbarkeit nnd Empfindlrch-
,, keic des Nervensystems, eben so sehr dieFolge und Wirkung jeuer Krafttödrnng durch

die Erziehung als Quelle ueuerKrankhaftigkeitund somit steigender Verzärtelung. Ohne mich hier
auf eine pathologische B.'Ich^eibung dieses in tausend Formen und Spielarten austretenden

UebelS einzulassen, welche besser den Mannern von Fach überlassen bleibt, will ich bloö bemerken, daß

sie allerdings eine natürliche Folge jedes Kulturlebens und von demselbenunzertrennlich ist,
daß wir dieser Verfeinerung und Reizbarkeit die höchsten Genüsse der Bildung verdanken,
daß sie aber in ihrer jetzigen Steigerung und Allgemeinheit,welche von allen Urrheilsfähigen
selbst in den untern Schichten der Gesellschaft anerkannt wird, das Leben ganzer Generationen
zu vergiften im Stande ist. Denn nicht nur, daß bei dieser Ueberreizungmit ihren schroffen
Sprüngen von Aufregung zur Abspannung, von überschwenglichem Hochgefühl zn der tief¬
sten Enrmnthigung ein eigentlicher,dauernder Lebensgennßnicht zn denken ist, nicht nur, daß
Unbehaglichkeit, Mißstimmung, Hypochondrieund Mißmnth, die berüchtigtenBegleiter dersel¬
ben, in das gesellige Leben oft höchst störend eingreifen, fo ist doch das Wichtigste dabei der
innige Zusammenhang dieser ganzen. Nervendisposttion mit dem innern Geistes- und Gemüths
leben des Menschen, und es wird sich später zeigen, wie dieser Zusammenhang auf die Cha¬
rakterbildung und somit aus die ganze Sittlichkeit des Menschen von dem bedeutendsten
Einflüsse ist.

Am sichtbarstenfreilich tritt dieser Erbfeind der Gegenwart an dem weiblichen Ge
schlechte hervor, dessen physische Erziehung wo möglich uoch schlimmer berathen ist als die des

2 *



12

männlichen. Denn von Natur mit geringerer Energie, dagegen aber mit desto größerer Ge-
sühlserregbarkeic begabt, durch ihre Bestimmung auf den engen Kreis der häuslichen Thärig-
keit angewiesen, findet das weibliche Individuum (mit Ausnahme der ärmeren Klasse) selten
Gelegenheit, sich körperlich anzustrengen, durch Spiele im Freien, durch kaufen und Springer-
Muskeln und Nerven heilsam anzuspannen und zu stärken, überhaupt durch Abhärtung eine
gewisse Festigkeit des Körpers zu erlangen. Während der Knabe, dem Drange der selbst
durch die herrschende Erziehungsmethodenicht ganz zn erstickenden Natur folgend, die ihm
von geistigen Arbeiten übrig bleibende Zeit zu allerlei körperlichenUebungen benutzt, sich in
ertemporirter Gymnastik abmüdet und abarbeitet, ist das Mädchen an den Strickstrumpf oder,
was noch schlimmer ist, an den Stickrahmen gebannt und — sitzt. Während der Jüngling,
durch seine Vorbereitung auf das praktische Leben, bestehe sie nun in körperlicher oder geisti¬
ger Arbeit, vielfache Gelegenheit findet zu heilsamerAnspannung, wird das Mädchen durch
die Sirce innerhalb der vier Wände des Hauses festgehalten und — sitzt, treibt entwederFran-
zösisch oder Englisch, wie in den gebildetenStänden, oder besorgt im besten Falle die Haus¬
haltung, freilich nur ein schwaches Surrogat für das, was die Natur an Bewegung ver¬
langt. Nnn rechne man noch hinzu das ganze gesellige Treiben der Gegenwart mit seinen
körperlichen und geistigen Aufregungen, als Konzerten, Bällen, Schanfpielen u. f. w., mit
seiner naturwidrigen Ausdehnung bis in die späte Nacht oder vielmehr bis an den frühen
Morgen, die gefundheitömorderifche Sitte des Einfchnürens, und man wird sich nicht mehr
wundern, wenn die oben behauptete nervöse Reizbarkeit des weiblichen Geschlechts von einem
Menschenalter zum andern sich steigert, wenn daraus eine stereotype Siechheit hervorgeht,
welche sich in allen möglichenNervenzufällen und Nervenleiden äußert und es bei den spä¬
ter» Krisen seiner Bestimmung zusammenbrechen läßt, denselben Charakter aber, dieselbe Krank-
heitöanlage auch den Kindern mittheilt und so das künftige Gefchlecht bereits im Keime ge¬
fährdet. Und gerade das weibliche Gefchlecht bedarf in diesem Punkte fast mehr als das
männliche der Stärkung und Kraftübung, wenn es einst im Stande fein soll, die schwere
Aufgabe seiner Bestimmung zu erfüllen und für die körperliche Wohlfahrt des künfti¬
gen Geschlechtszu sorgen; *) und gymnastische Uebungen, allein nicht wie jetzt bloße Ver¬
suche und dilettantischeSpielerei, wären hier ein Fortschritt zum Bessern, der von unbe-
rechnenbaren Folgen sein dürfte.

3) Iu einer von Geschlecht zu Geschlecht wachsenden Vermehrung
der Bedürfnisse. Es wird wohl niemand eine Übertreibung darin finden können, wenn
ich behaupte, daß unser Leben in der Gegenwart in rein körperlicherHinsicht, nämlich in

°) Es wird genügen, diese Punkte, welche wohl eine ausführlichere Besprechung verdienten, nur anzudeuten, um
-'>>chl Grenzen und den Standpunkt einer Schulschrift zu überschreiten.
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Wohnung und Kleidung, in NahrungS- und.Genußmitteln aller Art, an eine Menge von Be
dürsnissen gebunden ist, welche unfern Voreltern noch vor U)l) Jahren so gut wie unbekannt
waren. Es ist gewiß, das; unser Dasein dadurch an Reiz und Mannichfaltigkeitgewonnen
hat, daß wir uns behaglicherfühlen im Besitz aller der Bequemlichkeitenund Verbesserungen,
mit welchen der Fortschritt der Zeit unfer häusliches Leben bereichert hat. Wenn aber ge¬
fragt wird, ob wir dadurch glücklicher geworden sind, oder umgekehrt, ob unsere Vorfahren
sich unglücklicher gefühlt haben, weil sie alle diefe Annehmlichkeiten entbehrten, so kann wohl
bei jedem Unbefangenendie Antwort nicht zweifelhaft sein. Allerdings, wenn jemand mitten
aus einer behaglichenExistenz mit dem Vollgenus?aller äußern Güter und Lebensfreuden in Man¬
gel und Dürftigkeit gestürzt wird, wenn das Schicksal oder eigene Wahl ihn in eine Einöde
versetzt, wohin die Kultur mit allen ihren Kunst- undIndustrieprodukcen noch nicht gedrungen,
wo der Mensch nur auf sich selbst und die einfachen Gaben der Namr angewiesen ist, da
überwältigt ihn gewiß ein Gefühl der Entbehrung und des Mangels, da erwacht aber auch
das Bewußtsein, zumal wenn er den Sohn derWildniß in voller Selbstgenügsamkeitund der
fröhlichsten Sorglosigkeit neben sich erblickt, daß es wohl besser wäre, er hätte alle jene Be¬
dürfnisse nicht kennen gelernt, er wäre nicht in die traurige Abhängigkeit von rein äußerlichen
Dingen gerathen und jetzt im Stande, ebenso zufrieden und glücklich zu leben wie der, der
sie nie gekannt hat. Und liegt ein solcher Wechsel des Glücks und der Verhältnisse außer
dem Bereiche der Möglichkeit, oder richtiger, ist er nicht eine alltägliche Erfahrung, welche
häufig genug vor unseren Augen ohne anderweitige sichtbare Verschuldung eintritt? Ist es
nicht ebenso gewiß, daß fortwährende Noch undVerlegenheit um die Herbeifchaffungdes Noch-
wendigen, daher mannichfaltigeVerwickelungenund Verdrießlichkeiten, in letzter Instanz aber
>ene allgemeine Unzufriedenheit, welche oben bereits als Krankheit unserer Zeit angegeben
worden ist, und welche ebenso sehr das eigene Glück zerstört als sie für den Staat un¬
brauchbare Bürger erzieht, unausbleiblicheFolgen sind, und dies nur darum, weil der vom
Glück Verwöhnte und an tausend kleine Bedürfnisse Gewöhnte ohne dieselben gar nicht
mehr leben zu können glaubt, weil er nicht die Kraft in sich findet, sich eine neue Lebensstel-
lung zu schaffen, aus welcher alle jeneLuxuöbedürsnisse verbannt sind und worin nur das wahr¬
haft Nochwendigeund Unentbehrlicheseine Stelle findet?

Dies geschieht leider oft ohne alles äußere Verschulden. Wie nun aber, wenn gerade
diese Masse von Bedürfnissen die Hauptursache eines solchen Falles wird, indem die Befrie¬
digung derselben mit dem Einkommen nicht im richtigen Verhältnisse steht, wenn anfänglich
geringe Differenzen zwischen beiden durch unverschuldete Unglücksfälle, durch Vermehrung der
Familie u. s. w. sich zu einer Kluft erweitern, welche ohne einen absonderlichenGlücksfall
gar nicht mehr gefüllt werden kann? Der Fall ist leider häufig genug, daß Familien, ohne



das? man ihnen übermäßigen Aufwand oder Verschwendung zur Last legen kann, bloß in Folge

dieses Mißverhältnisses zu Grunde gehen, und dieses Mißverhälrniß— woraus einspringt es an.

derö als aus der Masse von Bedürfnissen, aus zu großen Ansprüchen an das Leben, aus der

Nachgiebigkeit gegen gewisse Forderungen der Mode, der Konvenienz, des guten ToneS und

wie diese Kinder des Zeitgeistes alle heißen mögen?

Vergleicht man unbefangen, was eine Familie in heuriger Zeit blos an sogenannten

kleinen Bedürfnissen braucht, mir dem, was vor 50 Iahren für eine solche in ganz ahnlichen

Verhältnissen nöthig war, oder was die sogenannte standesmäßige Erziehung eines einzigen

Kindes in einer gebildeten Familie gegen früher kostet, fo wird man gestehen müssen,

daß zum eigentlichen Leben oft kaum die Hälfte dessen nöthig fei, was die vielen kleinen abe?

eingebildeten Bedürfnisse verschlingen.

Wenn es sich hier darum handelte, Bilder menschlichen Elends und gesellschaftlicher

Zerrüttung vorzuführen, fo könnte die eben gegebene Schilderung weiter fortgeführt und ge¬

zeigt werden, wozu diese ganze Lebenörichtung mit ihrer Masse von Bedürfnissen führt, wenn

sich noch Charakterschwäche, Mangel an sittlicher Kraft uud ächter Religiosität des ihr an¬

heimgefallenen Individuums dazu gesellen. Es könnte hingewiefen werden, wie Hunderte der

Unglücklichen, welche durch dieses verhängnißvolle Zusammentreffen dem Zeitgeiste als Opfer

fallen, welche die öffentliche Meinung verdammt und die Gerechtigkeit als Verbrecher bestraft,

falls sie derselben nicht durch Flucht oder Selbstmord zu entgehen wissen, keinen andern Weg

gegangen sind, als daß sie von einer schlaffen Erziehung an viele Bedürfnisse gefesselt, aller

Selbstbefchränkung ungewohnt, allmählich der Genußsucht, dann der Leidenschaft verfallen, zu¬

letzt den Schritt gerhan haben, welcher mit der Verurtheilung durch die öffentliche Meinung

auch den strafenden Arm der Gerechtigkeit herausfordern muß. Allein dies würde eineStheils

zu weit führen, anderntheilS wird es an einem andern Orte zur Sprache kommen. Wer ist

hier am meisten anzuklagen, der Gefallene, der in der Regel, vom menfchlichen Standpunkte

aus betrachtet, mehr schwach und bedauernswerth als bösartig erscheint, die Erzieher, welche

den Grund dazu gelegt durch Schlaffheit und Nachgiebigkeit, oder die Zeit, welche einen nur

zu fruchtbare« Boden für solche Verirrungen gewährt?

Und diefe Anlage zu künftigen Mißverhältnissen und Bedrängnissen, diefenKeim häus¬

licher und sittlicher Zerrüttung wollten wir unfern Kindern nicht ersparen, diese Abhängigkeit

und Unselbstständigkeit sollte die ganze Mitgift für ein in ungewisser Zukunft liegendes Leben,

die ganze Ausbeute und Frucht einer zärtlichen Erziehung sein? Wer kann im voraus be¬

rechnen, welche Zufalle, Glückswechsel und Umschläge dem Leben derselben drohen, zumal in

einer Zeit wie die gegenwärtige, welche so innerlich durchwühlt ist, mit mancherlei Krisen

schwanger geht und weder bürgerlichen noch staatlichen Einrichtungen die ftüher geträumce



ewige Dauer verspricht? Darf selbst der Reichsie und Hochgestelkesich vermessen, daß er
seinen Kindern dasselbe Glück und dieselbe sichere Stellung im Leben hinterlassenwerde, selbst
wenn er sie durch die sorgfaltigste Erziehung für ihren künftigen Beruf ausgerüstet hat?
Dieses Glück uud diefe Stellung können tausend Zufallen unterliegen, und die beste Erzie<
hung wird für die Sicherung beider nicht ausreichen, wenn man nicht auch die Kraft dazu
erwirbt, sich unabhängig von äußern Bedürfnissen zu machen und im Norhfalle sich auf sich
selbst verlassenzu können/)

Endlich steht diese ErziehnngSweise mit ihrem Ueberfluß an materiellen Bedürfnissen und Ge«
nußmittelnanch nach einer anderen Seite mit dem Leben in genauer Verbindung und berührt ein Ver-
hältniß, welches ebenso sehr von dem praktifch-focialen'als von dem sittlichen Standpunkte
zu würdigen ist, ich meiue darunter die Ehe. Es ist eine Thatfache, welche keines Beweises
bedarf, daß in unsern Tagen die Ehelosigkeitvorzugsweiseunter den Gebildeten und in dem
höhern Beamreustande mehr und mehr überhandnimmt. Zum Theil hat diese Erscheinungihren
Grund in unfern ganzen focialen uud staatsbürgerlichenVerhaltnissen, indem gewisse Be-
rufsarten und StaarSamrer eine zwei bis- dreimal fo lange Vorbereitung erfordern als früher,
die jungen Mänuer daher in demselben Verhältnis? länger in einer gewissen Unselbständigkeit
zurückhalten. Dagegen freilich ist nichts zu sagen; ebenso wenig, wenn es aus ehreuwerthen
Motiven geschieht. **) Wer aber unser öffentlichesLeben nur eiuigermaßen kennt und mit
gewissen Ständen verkehrt, der wird wissen, daß, wenn nicht die Liebe zur Ungebundenheit
wenigstensvon Seiten des mannlichen TheilS im Hintergründe liegt, der Hauptgrund in nichts
andern, als in den materiellen Ansprüchen beider Geschlechter an das Leben zu suchen ist.
Aeußerungen wie: „Ich komme jetzt als Einzelner nicht aus; wie könnte ich da eine Frau er¬
nähren?" oder: „Meine Frau muß einst standesmäßig auftreten, und dazu reicht mein letziger
Gehalt nicht aus, um fo mehr, da auch die Mädchen jetzt fo große Ansprüche machen" fallen
nicht nur nicht auf, sondern gelten sogar als Beweis von Gewissenhaftigkeit, während sie
nichts anderes sind als das naive Selbstbekenntnis?eines luxuriösen Zeitgeistes. Freilich, wenn
es keine andere Art zu leben giebt, als die standesmäßige (bekanntlich ein sehr relativer Be¬
griff) so kann ein Einkommen von 5—8vt) Thalern nicht genügen, zumal die zu erwartenden
Kinder doch auch standesmäßig erzogen werden müssen. Und so bleibt freilich für einen ziem-

') Als Kommentar zu dem Obigen und zugleich als Wegweiser für diese zeitgemäße Reform kann ein Büchlein
dienen, welches die sorgfältigste Berücksichtigung verdient; es ist: Die Erziehung des Menschen zur Selbstbe¬
herrschung so wie zur Führung eines gesunden, langen und weniger kostspieligen Lebens von Dr. Jörg, Leipzig 1851.
Dritte Auflage Preis 0 Sgr.

") Ich kann mich nicht enthalten, hier die schöne Stelle aus Tacitus mitzuheilen, welche durch ihren Kontrast
mit der Gegenwart soviel Bergleichungspunkte bietet und dabei eine so bittere Moral enthält. Er sagt in seiner Germania
c. W: „Kork Venu?-. i»?x>>!lUütü I>ul>ert!>». Xec vii-AMt>8 sestinanlur; «>»(Ieii> ^juveiitSii, sinulis pi'ocerit»5>
und fügt dann hinzu: ..roliora Iii»'!-, reseiunl.^ Zu deutsch: „Spät treten die jungen Leute in die Ehe, darum
zeigt sich ihre Manneskrast unerschöpft. Auch mit den Jungfrauen beeilt man sich nicht: gleiche Jugendkraft, gleich hohe
Gestalt; darum spiegeln die Kinder die Kraftfülle der Aeltern wieder."
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lich großen Theil der jungen Männer nichts übrig als die Ascension in eine höhere Stellung
mit vielleicht dem doppelten Gehalt abzuwarten, oder sich nach einer reichen Erbin mnzusc-
hen und seine Netze nach einem Goldfisch(wie es der Zeitgeist nennt) auszuwerfen, mittler¬
weile aber sich dem sogenannten Garhonleben zu ergeben uud sich einznrichtenso gut man
kann.*) Die Folgen liegen am Tage: Erstens wird ein großer Theil namentlich der weibli-
chim Jugend seiner Bestimmung entzogen, sodann wird damit gerade der künftigen Sparsam
keit am wenigstenvorgearbeitet, sondern die Neigung zu einem anspruchsvollenund kostspielig
gen Leben ausgebildet und dauernd begründet (bekanntlich ist in solchen Verhaltnissen am we¬
nigsten von Einschränkung die Rede), somit aber der Grund zu später» Mißverhältnissen ge¬
legt. Ein dritter noch wichtigerer Punkt endlich wird noch spater zur Sprache kommen.

Es könnte nun noch gefragt werden, welchem von beiden Geschlechternder größere
Antheil an diefer Ausartung der Zeit zukomme,und es ist in der That nicht selten, daß man
das weibliche für viele Verirrungen des männlichen hauptfächlichim häuslichen Leben verant¬
wortlich machen hört. Wahr ist es, daß das weibliche Gefchlecht in heutiger Zeit vorzugs¬
weise jener Richtung hingegebenist, daß es von der Mode, jener Fratze des Zeitgeistes, in
der Regel gänzlich beherrfchtwird; daß es taufend kleine und große Bedürfnisse hat, welche -
einerseits eben so sehr die Mangelhaftigkeitder weiblichen Bildung indem, was wahrhaft norh
thnt, an den Tag legen, als sie geeignet sind, den häuslichen Frieden zu stören und das Fa¬
milienglück zu untergraben; wahr ist es endlich, baß diese Bedürfnisse an Putz und allerlei
Flitterstaat nebst deu Ausgaben für das gefellfchaftliche Leben, für Bälle, Theater, Konzerte,
in manchen Familien die eigentlichen Bedürfnisse übersteigen und den Grund legen zu der
Zerrüttung der Vermögensverhälrnisse,mit welcher der Mann dann einen meist unglücklichen
Kampf zu bestehen hat: dies alles laßt sich leider nicht in Abrede stellen, und dennoch scheint
es ungerecht, dem weiblichen Theile die größere Hälfte der Schuld an den Verirrungen des
männlichen oder an dem häuslichen Elende aufzubürden. Denn erstens liegt diese Hinneigung
zum Aeußerlichen, Kleinlichen, Sinnlichen in der weiblichen Natur, und die weibliche Anmuch
und Liebenswürdigkeit ist zum Theil auf diese Hinneigung gegründet; sodann ist der Charakter
des Weibes dem Manne gegenüber, nicht Stärke und Festigkeit, sondern Weichheit und Hin¬
gebung, und der Mann übernimmt mit dem Anspruch auf Herrfchaft und höheres Ansehen
auch die größere Verantwortlichkeit; endlich ist die Allgemeinheitdes Uebels bei beiden Ge¬
schlechtern so anerkannt und eine statistische Berechnung so schwierig, .daß es unmöglich sein

') Daß hierbei vorzugsweise die großen Städte ins Äuge gefasst sind, bedarf für den Kundigen kaum einerHi»-
weisung; denn diese sind wie in intellecrueller, i» industrieller und materieller, so auch in dieser Hinsicht die Brennpunkte deo ge-
samntten Lebens der Gegenwart und der klarste Spiegel deS Zeitgeistes. Jndeß dürsten sich doch wohl auch in kleineren
Städten Belege für die obige Behauptung finden lassen.
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dürfte, über diesen Punkt marhematifchcGewißheit zu erlangen; auch erscheint dieselbe nach
dein eben Gesagten überflüssig.

Das eben geschilderte Verhältniß bietet aber noch eine andere Seite für die Betrach¬
tung, nämlich die sittliche. Wir pflegen den weisen SokrateS zu bewundern, wenn wir
von seiner Einfachheit und Nüchternheit, von seiner sirengen Lebensordnung und Selbstbe¬
herrschung hören oder lesen; wir achten den Mann hoch, welcher mitten unter einer in Uep-
pigkeit nnd Schwelgerei versunkenen Bevölkerung, umgeben von allen Genüssen verfeinerter
Sinnlichkeit, durch seinen Berus in stetem Verkehr mit den Reichsten und Vornehmsten der
damaligen Weltstadt Athen, den Grundsatz der strengsten Enthaltsamkeit aufstellen, ja noch
mehr, ihn durch sein ganzes Leben bethätigen konnte; wir finden seinen Wahlspruch:
Nichts bedürfen ist göttlich! oder: Wer am wenigsten bedarf, kommt der Gottheit am näch¬
sten! höchst lobenswerth und erbaulich, wir unterlassen nicht, die Jugend damit bekannt zu
machen und dafür zu interessiren: aber — wo finden sich die Früchte dieses Beispiels in der
Gegenwart? Wem fallt es ein, ihn nachzuahmenund eine Schule in diesem Sinne zu grün¬
den? So erhaben und eigenthümlichder Mann uns auch von der Geschichte dargestelltwird,
er erscheint nns nur als eine geschichtliche Kuriosität, und sein Beispiel bleibt trotz seiner Er¬
habenheit ein todceö Kapital, welches keine Zinsen trägt. Wem fällt es nur ein, ihn bei der

'Erziehung als Vorbild ächt menschlicher Größe und sittlichen Heldenmuthes hinzustellen,we>
cheS die gefeiertsten Helden auf dem Schlachtfelde, die Eroberer einer halben Welt, einen
Alexander, einen Cäsar, neben sich in tiefen Schatten stellt? Die wenigsten mögen überhaupt
daran denken, welchen Sinn jener Weife mit diesem Satze verbunden, warum er ihn als
Kern aller Moral und Lebensweisheitaufgestellt hat. Sollte er keine andere Bedeutung da¬
rin gefunden haben, als daß der Menfch, der wenig Bedürfnisse hak, ein guter Haushalter
werdeil könne, daß er im Stande fei, ordentlich durch die Welt zu kommen, auch für feine
Kinder etwas zurückzulegen,(was immerhin etwas Löbliches genannt werden muß), fo lohnte
es sich kaum der Mühe, von der Sache zu sprechen und soviel Aufhebens davon zu machen.
Aber eben weil er die menschliche Natur sehr wohl kannte, weil er insbesondere die sittliche
Bedeutung der sinnlichen Bedürfnisse richtig zu würdigen wußte, darum stellte er ihn an die
Spitze feiner Sittenlehre und empfahl ihn als Grundlage der menfchlichen Tugend; und daß
er dazu berechtigtgewesen ist, möge folgende kurze Betrachtung lehren.

Es ist eine nicht zu bestreitende Thatfache, daß Körper und Geist in beständiger und
genauer Wechselwirkungstehen, so zwar, daß, was auf deu leiblichen Organismus heilsamen
oder schädlichen, fördernden oder hemmendenEinfluß äußert, auch eine entsprechendeWirkung
aus deu Geijt auszuüben nicbc verfehlt. Es ist ferner anerkannt, daß es zunächst das Ge-

Z
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müth des Menschen ist, welches von sinnlichen oder körperlichen Eindrücken und Zuständen
ausö empfindlichste und nachhaltigste berührt wird, und wenn dieselben schmerzhafteroder resp.
krankhafter Art sind, in eine Mitleidenschaft versetzt wird, welche, wenn jene ausdauernd sind,
zuletzt in völlige Krankheit des Gemüths ausarten kann. Mit dem Gemüthe steht aber die
WillenSthätigkeit des Menschen in der genauesten Verbindung, ans welcher die Handlungen
hervorgehen, und diese können entweder sittlich oder unsittlich sein, d.h. sie können den For¬
derungen der Vernunft, als der Quelle aller Sittlichkeit, entweder entsprechenoder nicht ent¬
sprechen. Nun sind aber Vernunft und Sinnlichkeit ihrer Natur nach entgegengesetzt, ja sie
sind vermöge ihrer verschiedenenRichtung sogar nicht selten im Streite, wie derApostel sagt,
und daraus entwickelt sich jener Kampf, welcher als das Erbtheil und die Bestimmung der
menschlichen Natnr anzusehen und dessen Produkt, wenn er zum Vortheil der Vernunft ent¬
schieden wird, nichts anderes ist als die menschliche Tugend, welche in ihrer ersten und allge¬
meinsten Bedeutung als Selbstbeherrschungerscheint. Es ergiebt sich ferner von selbst, daß,
je starker die sinnlichenTriebe in dem Menschen wirken, oder je empfänglicher das Gemüth
für alle sinnlichen Eindrücke ist, desto schwerer der Kamps und desto geringer die Hoffnung
aus Sieg für die Vernunft werden muß, nach der einfachen Schlußfolge: Je mehr
sinnlicher Reiz desto größere Erregbarkeit des Gemüths, desto schwankendereHaltung
des Willens, desto geringeres Uebergewichcder Vernunft. Wenn es nun durch die
allgemeineErfahrung feststeht, daß die Sinnlichkeit des Menfchen selbst bei normaler körper¬
licher Verfassung und fönst günstigen Verhältnissen hausig stärker ist als die Vernunft, oder
im günstigen Falle, daß die letztere ihren Sieg oft genug nicht der sittlichen Kraft des Men¬
schen, sondern glücklichen Zufällen und äußeren Umständen verdankt, so muß sich dasVerhält-
niß noch bedeutend ungünstiger stellen, sobald in Folge einer fehlerhaften Erziehung in den
ersten Stadien des Lebens die sinnliche Natur auf alle Weife geweckt und die Empfänglich¬
keit des Gemüths krankhaft gesteigertwird, denn das Gemüth des Menfchen ist der Boden,
auf welchem aller Same der Sittlichkeit emporwachsen muß, wenn er Früchte für das Leben
tragen foll. Insofern nun alles das wahr ist, was oben von der modernen Erziehung und
ihrer Nachgiebigkeitgegen den Geist der Zeit behauptet worden ist, daß sie nämlich den Kör¬
per ^um Dienste der Sinnlichkeit vorbereite und gewöhne, so folgt daraus auch nothwendig,
daß sie sich das Gefchäft der sittlichen Bildung von vornherein selbst erschwert. Nun hat
freilich diese letztere mit dem Körper unmittelbar nichts zu thun, sie wendet sich zunächst an
die sittliche Anlage des Menschen, welche eben so gewiß ein allgemeines Erbtheil desselben ist,
als Sinnlichkeit und Denkvermögen. Es wäre sogar möglich, daß was sie bei jenem ver-

>) Röm. 7, 22: „Ich sind« aber cm Gesetz m meinen Gliedern, das da widerstreitet meinem Gemürhe, und
nimmt mich gefangen in der Sünde Gesetz, welches ist in meinen Gliedern."
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säumt, sie aus diesem Gebiete wieder gnt machte, indem sie eben so sehr durch die Strenge
ihres Prinzips und die Reinheit der leitenden Ideen, verbunden mit steter Hin-
weisuug aus die wahre Bestimmung des Mensche», als durch energische Handhabung
aller sittlichen Erziehungsmittel die widerstrebenden sinnlichen Elemente bandigte und
zur Unterwerfung unter die höhere sittliche Macht nöthigte; es wäre endlich möglich, daß,
wo das Sittengesetz mit seinen Forderungen nichts auszurichten vermag, die Religion mit
ihren Geboren als Bundesgenosse einträte, daß die religiöse Erziehung alle Lücken er¬
gänzte, welche die sittliche noch übrig gelassen hat: dies Alles, oder wenigstens Einiges davon
wäre möglich, wenn die moderne Erziehung, ihres Zweckes sich klar bewußt, ihre Schuldigkeit
chäte und allen schädlichen Einflüssen und Verführungen des Zeitgeistes zu begegnen wüßte.
Darum ist jetzt die sittlich-religiöseSeite der Erziehung »ach den angegebenen Gesichtspunk¬
ten ins Auge zu fassen, wozu das Vorige den Uebergang bilden soll.

Die sittlich-religiöse Seite der Erziehung.
Wie der vernünftige Geist als der erste und eigentliche Vorzug der menschlichen Na

cur, als Beweis ihrer göttlichen Adstammimg betrachtet werden muß, so ist auch die sittlich-
religiöse Bildung des Menschen von jeher und bei allen unverdorbenen, zu geistiger Mün
digkeit erwachsenen Völkern als die Krone aller Erziehung angesehen und mit dem Ernste und
der Würde behandelt worden, welchen die Wichtigkeit des Gegenstandes verdient. Ohne daß
wir für diese» Zweck auf die betreffendenSitten und Einrichtungen einzelner Völker des Al-
rerthums, wie der Juden, Perfer, Griechen und Römer, näher eingehen, wird es genügen auf
den großen Umfang der väterlichen Gewalt hinzuweifen, welcher wie bei den genannten, so
noch heur bei allen kräftigen Naturvölkern sich findet und durch die Sitte geheiligt ist. Und
hierin standen die alten Germanen, unfere Vorfahren, jenen Völkern nicht nach. Obgleich
nun fpater das Ehristenthum feinen befänftigendenund entwildernden Einfluß anf die Sitten
geltend machte und hierdurch auch das Erziehungswefen menfchlichergestaltete, fo mußte es
zwar das Uebermaß der väterlichen Gewalt verwerfen, konnte aber die alten strengen
Grundsätze der Erziehung, wornach das Kind als unmündiges und unfreies Wesen ganz in
die Hände des Vaters gegeben war, nicht ganz verbannen, um so weniger, als die kirchliche
Lehre von der Erbsünde der unbeschränktenAusübung der väterlichen Gewalt einen Stütz¬
punkt gewährte und von der Erziehung gern adoptirt wurde. Später führte der Fortschritt
der Zeit in der Gesittung und der ganzen äußeren Lebensgestaltungallmählig eine immer mil¬
dere Praxis ein. Als aber im sechzehnten Jahrhunderte Luther auftrat, jene Augustinifche
Lehre im Gebiete des .kirchlichen und Religiösen mit neuer Schärfe entwickelteund bis in
ihre letzten Konsequenzenverfolgte, konnte auci> die Erzielmng davon nicht unberührt bleiben,

3 *
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so daß die schon in Vergessenheitgerathenen Grundsätze bald wieder stärkere Geltung erlange
ten. Denn wenn der Mensch schon von Na cur verderbt und sein Dichten und
Trachten böse ist von Jugend an, so kann auch das zarte Alter der ersten Kindheit
davon nicht ausgenommenwerden.

Daher die strenge Zucht, welche vom religiösen Standpunkte vollkommen gerechtfertigt
erscheint, daher die Gewöhnung an den unbedingtesten Gehorsam und an Unterordnung
unrer die Anctorität der Aeltern, welche als die irdischen Vertreter Gottes den Willen
desselben an den Kindern vollziehen müssen. Daher serner das peinliche Absperren anch
der alteren Kinder von den Kreisen Erwachsener und Einfriedigung in den engen Raum
der vier Wände des Hauses, das Versagen von Rechten und Genüssen, welche nur dem mün¬
digen Alter zukommen; daher die lange Zurückhaltung derselbenunter der väterlichenGewalt,
weiche selbst dann noch ausgeübt wurde, wenn bereits die bürgerliche Mündigkeit erreicht und
die Jahre, welche wir als Ansang des MannesalcerS zu bezeichnen pflegen, längst überschrit¬
ten waren; daher endlich die religiöse Richtung der Eniehung, welche die Bestimmung des
Menschen nicht in sinnlichem Wohlleben und irdischer Gluckseligkeit, sondern in der Vorberei-
tnng auf den Himmel suchte, und die Stellung des Erdenbürgers ganzlich vergaß über der
Würde des Himmelsbnrgers. Rechnet man noch dazu die genaue und enge Verbindung der
sittlichen und religiösen Bildung, welche im Grunde nur als eine und dieselbe gall, weil man
sich eine von Religiosität abgelöste Sittlichkeit nicht denken konnte, so hat man in wenigen
Hanptzügen den Charakter der damaligen ErziehnngSweise,wie er nicht nur in dem Zeitalter
der Reformation, sondern auch in den nächsten Jahrhunderten nach ihr allgemein vorherrschte,
ohne daß kirchliche Parteien und konfessionelle Gegensätzeeinen bedeutenden Unterschied darin
begründeten. Dieser Charakter erhielt sich selbst später noch bei den mittleren und unteren

') Wi« Luther selbst, txr übrigens die mivermwftigc Streng« ebenso tadelt wie die Schlaffheit und blinde Zärt¬
lichkeit der Aeltern, die Erziehung gehandhabt wissen wollte, hat er an vielen Stellen seiner Werke ausgesprochen, von de¬
nen ich nur ein paar kürzere ausheben will: Also habt ihr Vater und Mütter, wie ihr euch halten sollet gegen eure Kin¬
der, auf daß ihr mit Recht Aeltern heißen wöget, und zusehet, daß ihr euch nicht mit euren Kindern verderbet. Die ver¬
derben aber ihre Kinder, die sie wissentlichversäumen, lassen sie aufwachsen, ohne Unterweisung und Strafe des Herrn -
und ob sie ihnen schon nicht böse Erempel geben, so verderben sie sie doch damit, daß sie ihnen zu viel nachlassenaus über¬
flüssiger fleischlicher Liebe. Ja, sprechen sie, es sind noch Kinder, sie verstehen noch nicht, was sie thun. Es ist wahr. Aber
ein Hund, oder ein Pferd, oder ein Esel verstehen auch nicht was sie thun, dennoch lebret man sie gehen, herzukommen,
nachfolgen, etwas thun oder lassen, ob sie es wohl nicht verstehen. — Und: die Zucht, die an Kindern sowoln mit
Worten als mit Werken geschiehst, errettet die Seele eines Kindes von den ewigen Höllenstrafen. Ein Vater schonet der
Ruthe nicht, sondern bedenket, daß ihm diese Ehre, Kinder zu ziehen, von Gott gegeben sei; ja, daß es Gottes eigenes
Werk sei, wann Kinder wohl geratben sollen. — Die Aeltern sind gemeiniglich schuld an der Kind«r ihrem Verder¬
ben. Sie versehen es insgemein auf diesen zwo Seiten: entweder durch allzugroßeHätschelei und Verzärtelung, oder durch ein?
allzugroße Strengigkeit und Erbitterung. Es muß auf beiden Maß gehalten werden. Und an einer andern Stelle: „Es
ist auch kein größerer Schade der Christenheit, denn der Kinder versäumen. Denn, soll man der Christenheit wieder Helsen, so
muß man fürwahr an den Kindern anbeben, wie vorzeiten geschähe. Aber die falsche Naturliebe verblendet die Aeltern, daß
sie das Fleisch ihrer Kinder mehr achten, denn die Seelen. Darum spricht der weise Mann, Spröchw. 13, 24 : „Wer der
Rutben schonet, der Hassel sein eigen Kind; wer aber sein Kind lieb hat, der stäupet es vielmal." K. v. Raumer Geschichte
z-nx Pädagogik I, S. ff.
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Klassen der Gesellschaft,als die höheren Stände in Folge der von Frankreich ausgegangenen
philosophischen Aufklärung") des vorigen Jahrhunderts, welche alle äußere Autorität in Glau-
benssachenverwarf und die Vernunft als alleiniges Kriterium der Wahrheit aufstellte, dabei
aber auch der sinnlichen Seite des Menschen mehr als jemals Geltung zu verschaffen und
die Verbreitung dieser neueu Ideen durch Romane, Flugschriften u. s. w. unter allen Stän
den nach Möglichkeit zu befördern suchte, gewisse Ansichtenangenommen hatten, welche mit
dem noch herrfchendenVolksglauben in entschiedenem Widerspruche standen. Zu diesen An-
sichten ist zunächst zu rechnen, daß Sittlichkeit und Religiosität nicht nothwendig verbunden
sein dürften, daß es eine Religiosität der Gebildeten gebe, welche auf Vernunftwahrheiten
gestützt nichts anderes fei als vernünftige Sittlichkeit, daß dagegen die Religion, ' welche auf
die Offenbarung als ihre Quelle zurückgeführtwerde, nur für das Volk und schwache Gemü-
ther berechnet, sei, von der sich der Gebildete und der starke Geist nach Belieben emancipiren
könne. Als uun gleichzeitig mit diesen aus der Fremde gekommenen Elementen eine auf an
tiker Weltanschauung beruhende schöne Litteratur und eine kritisch - idealistische Richtung des
philosophirenden Geistes ganz neue Ideen aufstellte und immer größere Kreise der Gesellschaft
für sich gewann, da konnte auch die Erziehung von diesem Umschwüngealles geistigen Le¬
bens nicht unberührt bleiben, und Altes und Neues mußte sich auch hier feindlich berühren.
Das erste Ziel aber, welches das moderne Bewußtsein für seinen Kampf sich erwählte, mußte
das bisher geltende Princip von der Unfreiheit und Verderbtheit der menschlichen Natur
sein, welches oben als auch in der Erziehung vorwaltend nachgewiesen wurde. Dieser
Kampf, welcher anfangs nur theoretisch auf dem Felde der Litteratur geführt wurde, er¬
hielt bald auch eine praktischeBedeutung durch den Gegensatz, welcher sich im Gebiete des
Schulunterrichts entwickelt und in seiner genauen Verwaudschaft mit derErziehuug auch diese
gleichmäßig ergriffen hatte, es war der Gegensah des Realismus oder Philanthropiniömus")
gegen den bisher herrschendenHumanismus. War nun schon die humanistischeRichtung
des Unterrichts welche die Bildung zur reinen Menschlichkeit sich als Ziel sehte und dieses
Ziel ausschließlichdurch das Studium der alten klassischen Sprachen zu erreichen suchte; welche
in griechische und römische Zustände sich vertiefte, und dabei die Gegenwart mit ihren realen

') Mr den Geschichtskundigen genügt -s, auf die unter dem Ramm der Encyclopädisten bekannte Schule der
französischen Philosophen hinzuweisen, als deren Vertreter Voltaire, Diderot, d'Alembert, Grimm u. s. w. gelten; auch
Rousseau kann in gewisser Dinsicht zu ihnen gerechnet werden, obschon er sich selbst nie dazu bekannt hat. Daß Namen wie
die der Englander Locke und Hume hier nicht genannt werden, hat seinen Grund darin, daß ihre Ideen und Ansichten nie
den Einfluß auf das praktische Leben gewonnen haben, wie die der oben genannten; eine Erscheinung, die noch heut bei
den Engländern hervortritt, vorzugsweise aber im kirchlichen Leben.

") Dieser Gegensaft wurde durch Basedow, Wolke, die Gründer des Philantropins zu Dessau, und andere in
demselben Geiste wirkende Männer ins Leben gerufen und hat bekanntlich zur Entstehung der heutigen Realschulen, welche
unter verschiedenem Namen dasselbe Princip verfolgen, Anlaß gegeben. Was aber die Grundsätze selbst betrifft, so lassen sich
dieselben schon viel früher bei einem A. Comenius, dem Verfasser des picius, W. Ratichius u. a. nachweisen. Die
Sittenlehre des Philamhropinismus ist aber größtentheils auf Rousseaus Ansichten gezründit.
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Forderungen nnd Bedürfnissen oft gänzlich ans den Augen 'verlor, der frühern sireng religiö¬
sen Erziehung nicht günstig gewesen, so mußte ein ErziehungS- und UnterrichrSprincip,welches
den Menschen hauptsächlich als Sinnenwesen fassre, seine Würde und Bedeutung nur in sei¬
ner bürgerlichenBrauchbarkeit und praktischen Anstelligkeit suchte, die Bildung zur Religiöse
rar uud Sittlichkeit von dein Standpunkte der allgemeinen Vernunft und einer kosmopoliti¬
schen Menschenliebebetrieb, mit Ausschluß aller positiven Dogmatik und konfessioneller Un-
terscheidungSlehren, dem alten System noch tiefere Wunden schlagen und seiue allmählige
Autiquirung vorbereiten. Noch fehlte aber die allgemeinereVorbereitung und die praktische
Verwirklichungdieser Ansichtenin großen» Kreifen. Diefe war dem neunzehnten Jahrhundert
vorbehalten, dessen Charakter als das Streben des Zeitgeistes zu bezeichnen ist, alle jene Er¬
zeugnisse des achtzehnten Jahrhunderts ins Leben einzuführen, uud die bereits theoretisch vor¬
handene Trennung des Alten und Neuen auch faktifch zu vollziehen. Zunächst war es aber¬
mals eine geistige Richtung, welche bald das Zeitbewußtsein förmlich mit sich fortriß und die
öffentliche Meinung gefangen nahm: eine Lehre nämlich, welche als die Vollendung der oben
bezeichneten kritifch-idealistifchen Richtung der Philosophie anzusehen ist, welche von der abso¬
luten Idee, als dem Urgründe, ausgehend den Zweck der Menschheit nur in der Rück¬
kehr dieser Idee zu sich selbst findet, welche also de« Menschen und seine Geschichte,die Welt
selbst nnr aus Begriffen konstruirt und die Bewegung des dialektischen Gegensatzes als die
einzige schaffende Macht anerkennt, aus welcher Alles hervorgeht und welcher alles unterliege,
das Materielle eben so wie das Geistige. Diese Lehre, mit dem Anspruch absoluter Wahrheit
und der Vollendung aller bisherigen Philosophieen von einem Meister vorgetragen, und, bei
aller der unge>chulcen Verminst unverständlichen Mystik, doch von begeistertenJüngern als das
Evangelium des denkendenGeistes in alle Welt verbreitet, in alle Gebiete des geistigen Le
bens übergeleitet,als Fundament für ein neues System der Sittlichkeit aufgestellt, zuletzt in
die Sprache des gemeinen Lebens übersetzt und von Dienern der Sinnenlust für ihre Ten«
denzen einer Emaneipation des FleifcheS ausgebeutet, mußte den Bruch des Alten nnd Neuen
in dem Zeitbcwuiujein vollständig herbeiführen; sie mußte ihn auch in dem Maße allgemein
machen, als die Presse, ein dem Guten wie dem Bösen gleichmäßigdienendes Element, wel¬
ches der Leitung eines luchtigen und sittlichen Volksgeistes bedarf, allmählich zum Bewußtsein
ihrer Macht gelangte und einen nie geahnten Einfluß auf das gefammte Leben zu entfalten
begann. So mußte es kommen, daß, nachdem einmal das Leben in allen seineu Richtungen
und Zuständen vom Boden des Positiven losgerissenund die Macht der Auccorität gebrochen
war, auch die Erziehung demselben Zuge folgte und eben so wie jenes den nie ruhendenAn¬
grissen des Zeitgeistes unterlag. Denn alles, was das sittliche und religiöse Leben einer Ge
neracion berührt, sindet in dem Familienlebenseine Form und seinen Ausdruck, und was in
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die GemüthSwelt der Erwachsenen tief genug eindringt, um eine nachhaltige Wirkung herbei¬
zuführen, das muß in demselben Maße auch die Erziehung ergreifen. Ist diese doch nichts
anders als die Thätigkeit, das eigne Leben im verengten Maßstabe zu wiederholen, und das
Leben der Kinder gleichsam die zweite Auflage von jenem, wobei ein natürlicher Zug dahin
führt, das, was man an sich selbst mangelhaft oder in der eigenen Erziehung versäumt fin¬
det, an den Kindern verbessern zu wollen.

Die Wirkung nun, welche der Zeitgeist, dessen EntwickelnngSgangeben geschildert wor¬
den ist, aus die Erziehung ausüben mußte, besteht:

!) In der Einführung neuer Principien in die Erziehung, sowie in
einer ganz veränderten Stellung derselben zu der Jugend. Um den eben aufge¬
stellten Sah in seiner Richtigkeit einzusehen, und den großen Unterschied zwischen heut und
sonst zu begreifen, dazu braucht man in der That keine gelehrten Kenntnisse im Fache der
Erziehiingswissenfchafczu besitzen; es wird dazu nichts weiter erfordert, als ein offener und
vorurtheilsfreier Blick für die Zustände des Lebens und eine unbefangeneVergleichung dersel¬
ben mit vergangenen, gestützt auf die eigene Erfahrung. Es ist oben gezeigt worden, daß der
Geist oder Gedanke der früheren Erziehung, kein anderer war als der der Unfreiheit des Men
fchen und der Gefangenschaft seines Willens in dem Dienste der Sinnlichkeit, welchen die che
ologische Lehre von der Erbsünde im Gebiete des kirchlichenLebens zur Geltung brachte.
Mit diesem Grundsatze war natürlich von vorn herein auch die Stellung bestimmt, welche
die Erziehung dem zu erziehendenIndividuum gegenüber einnahm und zu behaupten wußte.
Diese Stellung war nicht die der Gleichberechtigung,wie sie zwischen Gleichen entweder vom
Standpunkte des NamrrechtS oder durch Vertrag eingenommen wird, es war vielmehr die
der völligen Unterordnung des einen unter den andern. Der Erzieher erschien als der Ge-
setzgeber, dessen Gesetze, mochten sie nun subjektiven oder obiektiven Ursprungs, Produkte der
Erfahrung oder Ausflüsse der denkenden Vernunft, profaner oder religiöfer Natur fein, unbe¬
dingte Gültigkeit haben mußten, weil sie ebenso durch die Tradition des Herkommens, wie im
Alcerthume,als durch die Zurücksührung auf den Willen Gottes mit einer höhern Auctorität
bekleidet erschienen. Daher zeigt die damalige Erziehung solch? Entschiedenheit,und in dem
Bewußtsein ihrer Ueberlegenheit und Unfehlbarkeiteine gewisse Würde, welche eine größere
Vertraulichkeit ausschließt, sie mindestens nur in seltenen Fällen ausnahmsweise gestattet, am
wenigsten endlich das' Schwanken von einem Principe zum andern. Diese Erziehung nahm
wenig Rücksicht auf die verschiedeneIndividualität der Zöglinge, und wenn es geschah, so schien
es weniger die Erfüllung einer Pflicht als der Beweis einer befondern Huld und Nachsicht
zu sein. In der Gegenwart welcher Gegensatz! Gilt auch noch immer die Ansicht, oder
scheint sie zu gelten, (vorausgesetzt, daß eine religiöse Auffassung des ganzen Verhältnissesüber-



Haupt statt findet), daß die Kinder Pfander des Himmels s^d, daß die Erziehung Gott von
ihnen Rechenschaftabzulegen habe, so ist mit der Anerkennung des Satzes, daß der Mensch
von Natur frei sei, daß also auch das Kiud freien Willen habe, zugleich als nothwendige
Folgerung der Satz der Gleichberechtigungins Leben getreten, welcher die ganze Stellung
der Erziehung verändert hat. Zuförderst hat die Erziehung ihren gesetzgebenden Charakter
verloren oder sie übt ihn in einer Weise aus, daß man deutlich sieht, wie sie selbst nicht
mehr an ihre Unfehlbarkeit glaubt. Die frühere Entschiedenheithat der Unentschiedenheit und
Unsicherheit Platz gemacht, und die Unzulänglichkeit, welche jedes Princip in der Praxis er¬
kennen laßt, wenn es nicht durch eine höhere Auetoritat gestützt wird, so wie das Schwan¬
ken der eigenen Ueberzeuguugbewirkt auch ein gleiches Schwanken in der Befolgung der an¬
genommenenGrundfätze. Die Würde, welche sonst den Erzieher als ein höheres Wesen, als
die sichtbare Gottheit des Kindes erscheinen ließ, ist in eine Vertraulichkeit übergegangen,
welche allen Unterschied aufhebt und das Gefühl der Unterordnnng bei dem Kinde kaum aus¬
kommen laßt. Nicht minder erscheint es als erste Pflicht der heutigen Erziehung, die Indi¬
vidualität des Kindes zu erkennen, zu schouen und zu pflegen, so weit sie immer kann, und damit ist
ver schärfste Gegensatzderselben zn der frühern ausgesprochen. Denn wenn es an sich schwer
ist, ein bestimmtes Princip, einen leitenden Grundsatz in der Erziehung durchzuführen, >o
wird diese Schwierigkeit bedeutend erhöht, wenn die geforderte Berücksichtigungder verschie¬
denen Individualität diese Durchführung beständigdurchkreuzt,und es ist narürlich, daß dieser
Konflikt zuerst Unsicherheit und Schwanken bewirkt, zuletzt aber iu förmliche Principlosigkeit aus¬
artet, wie die Erfahrung durch häufige Beispiele beweist; wobei man sich dann mit dem Spru¬
che des alten Dichters tröstet: siirea, t.-tmeii iixjiiv leenrrot" d. h.
„Treib' mit dem Stocke du aus die Natur, stets kehrt sie zurück doch."

2) In der verschiedenen Auffassung des Zweckes der Erziehung über-
Haupt. Wenn es als Zweck der früheren Erziehung gelcen kann, mit geringer Berücksich¬
tigung der äußern weltlichen Stellung des Menschen vorzugsweise seine religiöse Bestimmung
ins Auge zu fassen, ihn weniger für das diesseitige vergängliche Leben als für ein höheres,
unvergänglichesDasein zu bilden und vorzubereiten, so folgt aus dem früher über den Zeit¬
geist Gesagten unwiderfprechlich, daß dieser Zweck mit dem Zeicbewußcsein allmählich in einen
immer schrofferen Gegensatz neren und zuletzt ganz beseitigt werden mußte, weil er keinen
Raum mehr in demselben finden konnte. Denn dieses, welches mit allen Fasern in dem
Diesseits wurzelt, welches den Menschen nur nach seiner sichtbaren Erscheinung zu fassen
vermag, keinen spezifischen Unterschied mehr zugiebt zwischen dem Geist und dem Körper, und
die Sinnlichkeit als einen gleichberechtigten Theil des menschlichen Wesens anerkennt, hat
anderes zu chun als an den Himmel zu denken, und kann einen Zweck der Erziehung nicht
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mehr anerkenne», welcher jenseits.des irdischen Lebens liegt. Es verlangt von der Erziehung

vor allein, das? sie den Zögling für das Lebe» in der Welt vorbereite und ausrüste, d. h. das?

sie seine körperlichen nnd geistigen Kräfte so weit entwickele, „in ihn fähig zu machen, sich sein

Brod zu erwerbe», eine gewisse Stellung einzunehmen, und im bürgerlichen Leben branch¬

bar m werden; es verlangt ferner, das? er das Geld achten lerne als das erste Lebensbe-

durfniß nnd zeitig darnach strebe, um keinen Genus; des Lebens entbehren zu dürfen; endlich,

daß sie sein aus;eres Wesen glätte und abschleife, und ihn, den unentbehrlichen gesellschafti!.

eben Anstrich gebe. Leistet dies die Erziehung, so sagt die öffentliche Meinung, die Erziehung

habe ihren Zweck erfüllt und ihr Produkt sei ein wohlgezogener oder gar ein gesitteter

Mensch. Innere Sittlichkeit nnd Religiosität »verde» freilich von der Gesellschaft mit in

de» Kails genommen, aber nur soweit es der Anstand erlaubt und »iemaud dadurch inkommo-

dirt wird; beide jedoch werden nicht vermißt, weuu nur Veräußere Schein davon da ist, oder

Reichrhum nnd gesalllge Formen diese» Maugel verdecke». Mit dieser Auffassung deö

Zweckes der Erziehung als eiuer ausschließlichen Bildung für das irdifche Leben ist nothive»

dig auch die Folge verbunden, daß das religiöse Element immer mehr aus der Erziehung zn-

rücktritt, da es von dein modernen Bewußtsein nicht mehr als nothwendig anerkannt und ge¬

pflegt wird, und da das sittliche Element, wo es Vorhände» ist, höchstens vom menschlich ver¬

nünftigen Standpunkte ans erscheint, so kau» weder vo» einer völlige» Verschmelzung n »d

Ideiitisizirnng, »och selbst von einem harmouischen Zusammenwirken beider mehr die Rede sein.

Es ergiebt sich daraus von selbst, daß, wenn die Erziehung auch sittliche Grundsätze ausstellt

uud aus ihre Befolgung dringt, diefe de» größten Theil ihrer Wirksamkeit verlieren, weil sie

von keiner höhern Auetorität gestützt und getragen werde», u»d daß der Widerstand der sinn,

liehen Natur des Menschen in Verbindung mit den ungünstigen Einflüssen des öffentlichen

Lebens in den meisten Fällen den Sieg über die sittliche Thätigkeit der Erziehung davon tra¬

ge» muß.

Iii der zun eh inenden Erschlaffuug der fittiiche» Zucht. Die Erzie¬

hung ist uichc blos Theorie, fouder» sie ist ihrem Wese» »ach Praxis. Darum muß Alles,

was auf jeue eiuen gewissen gunstigen oder ungünstigen, stärkenden oder schwächenden Ein¬

fluß ausübt, sofort auch in diefer in die Erscheinung treten, und es ist nur eine natürliche

Folge, daß, wen» Prineip und Zweck der Erziehnng von dem Zeitbewußtsein alterirt er¬

scheinen, dies noch mehr in der sittlichen Zucht, als der praktischen Seice dieser Erziehung,

zn Tage kommr. ")

Man konnte sagen, daß der verschiedeneCharakter des alten und modernen Systems sich schon in den dafür
gebrauchten Wörtern auspräge, und daß sich b>.'ide ungefähr ebenso verhalten wie das scharf und kräftig lautende Wort
Zucht, welches der Zeitgeist mehr und melir verschmäht, zu dem mild und schwächlich klingenden Ausdruck der Gegenwart
Erziehung. Wir wissen uns viel mit unseren liberalen Grundsätzen, mit unserer wissenschaftlichenTheorie, mit unserer
ausgebildeten Methode, kurz wir wissen viel über die Erziehung; die Alten befassten sich weniger damit, aber sie hiel¬
ten dafür aus Zucht d, h. sie handelten, wo wir jeet bloö reden und schreiben.
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Es ist jetzt eine fast allgemeine Klage, welche man vielfach von Erziehern und Lehrern

aussprechen hört, daß die heutige Jugend sich nicht zu ihrem Vortheil von der früherer Zei¬

len unterscheide, daß sie au Genußsucht und Arbeitsscheu kränkele, daß sie von Einbildung

und Dünkel befangen überall sich vordränge und ihr Wort mitsprechen wolle, daß die früher

so gern gesehene Bescheidenheit, sonst die Zierde der Jugend, jetzt eine seltene Waare, daß

endlich die Pietät, die edelste Blüthe der Menschlichkeit, so gut wie verschwunden sei. Ja man

hört ebenfalls nicht selten, daß eine vorherrschende Neigung zum Ungehorsam, geringe Sichtung

vor dem Gesetze, Unbildsamkeit und Verstockuug in viel höheren, Grade wahrgenommen wer¬

den als zu irgend einer andern Zeit. Kamen diese Klagen nicht aus dem Muude ehrenwer-

ther und unpartheiischer Gewährsmänner, namhafter Schriftsteller und einsichtsvoller Pädago¬

gen, ja selbst häufig gebildeter und redlicher Aeltern, so könnte man glauben, daß sie das Re¬

sultat einseitiger Vorliebe für das Alte oder der Erguß hypochondrischer Laune, oder endlicb

der Ausdruck eines menscheufeindlichen Rigorismus wären. So aber läßt sich leider nickt

on der Wahrheit der Sache zweifeln, um so weniger, da der Augenschein so deutlich dafür

spricht. Man darf nur die öffentlichen Vergnügungsörter, Theater, Bälle und Konzerte be¬

suchen, um zu der Ueberzeuguug zu gelangen, daß Enthaltsamkeit und Sinn für häusliebes

Leben nicht die Eigenschaften der heutigen Jugend sind, daß sie im Gegentheil an allen Ge¬

nüssen so Theil nimmt, wie es sonst die Erwachsenen nicht konnten. Oder man beobackte

das häusliche Leben, man höre, wie der unbärrige Sohn den Vater, die schnippische Tocbler

die Mutter korrigirt und zurechtweist, zumal wenn beide bessere Schule genießen als die Ael¬

tern genossen haben, oder wie sie in ihrer Abwesenheit über dieselben sprechen, wie sie über¬

haupt die Pietät gegcn Aelrern und Vorgesetzte verstehen, sie mögen gegenwärtig sein oder

nicht; man höre, wie in Gesellschaften der >unge Mann, der kaum die Kinderschuhe ausgezo.

gen hat, über Alles mitspricht, meistentheils auch abspricht, wo erfahrene Männer bescheiden

ihr Urlheil zurückhalten, und man wird zugestehen müssen, daß die Zeit vorüber sei, wo der

Jüngling in Gegenwart älterer Männer nur hören und lernen, aber nicht urtheilen und be¬

lehren wollte.

Oder man frage die Schulen/ ob das Geschäft des Unterrichteng jetzt gegen früher

leichter geworden sei, und man wird hören, daß trotz aller Erleichterungsmittel des Unterrichts,

trotz der genau abgemessenen Eintheilung der Arbeit, trotz aller Abwechselung in den Lehrge¬

genständen, die Jugend dennoch einen schwer zu überwindenden Widerwillen gegen geistige

Thatigkeit und Anstrengung zeigt, daß sie allenfalls in bequemer Behaglichkeit zu hören und

zu empfangen, aber nicht zu verarbeiten und zu reproduciren geneigt ist. Man wird ferner

hören, daß namentlich da, wo die schule ihre erziehende Thätigkeit ausüben, wo sie sittliche

Mißbildungen und Auswüchse, fehlerhafte Angewöhnungen abstellen und verbessern will, sie in
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der Regel mir tiefgewurzelrer Abneigung gegen Besserung zu kämpfen hm und in selteuel?
Fällen ein einigermaßen befriedigendesResultat erzielt (schlimmerer Erscheinungen nicht zu ge¬
denken).

Geben fchon die eben aufgeführten Züge kein erfreuliches Bild der Gegenwart, so
muß dasselbe um vieles abschreckender werden, wenn man tiefer hinabsteigt und den sittliche«
Zustand der Jugend in den untern Schichten des Volkes beobachtet. Hier, wo die häusliche
Erziehung zum Theil gar nicht eristirt, zum Theil dnrch die verderblichenEinflüsse des Zeit¬
geistes und der Noch fortwährend durchkreuztwird, wo Rohheit und Verwilderung die At¬
mosphäre sind, aus welcher die Seele des Kiudes feine erste Nahrung ziehen soll, hier zei¬
gen sich jene Eigenschaften in noch höherm Grade mit anderen schlimmerengepaart, und be¬
rechtigen zu der Furcht, dasi in den Kindern ans diesen Klassen, welche früher wenigstens
durch ein Band mit der Sittlichkeit und Tugend verknüpft waren, künftig zu erbauenden
Straf- und Gesängnißhäufern eine zahlreiche Bevölkerung eiitgegenwächst. Und woher dieser
eben geschilderte Zustand, diese sichtbare Verschlechterunggegen früher? Die Antwort darauf
ist bereits gegeben: Theils in den früher schon nachgewiesenenUmgestaltungen, theilö und
hauptsächlich in der Erschlassuug der si t rli ch en Z uch t, welche ihre alte Strenge verloren und
sich ebenfalls mehr und mehr dem Zeitgeiste akkommodirthat. Sollte dies nach allem srüber
Gesagten noch eines Beweises bedürfen, fo läßt diefer in wenigen Korten sich führen. Die
frühere sittliche Zucht verlangte zuerst vou dem Kinde Gehorsam, und zwar unbedingten Ge
horsam, um ans diefen die Tugenden der Selbstbeherrschung, der Achtung vor dem Gesetze
und überhaupt der Auetorität, der Ordnungsliebe und Häuslichkeit, zuletzt die Pietät und die
Religiosität zu pfla»;eu. Ihre Mittel waren einfach, gierst das Beifpiel, und wo dieses feine
Wirkung verfehlt?, das Gesetz und die Strafe,-welche letztere freilich am öftersten in körper¬
licher Züchtigung bestand, wie schon der weise Salomo verordnet und Sucher nach ihm, weil
sie die kürzeste und, wer wollre es leugnen? in einem gewissen Stadium der Jugend die wirk¬
samste ist. Diese Erziehung hacce ihre großen Schattenseiten: .sie konnte unter Umständen
leicht iii Rigorismus, in finsteren und lieblosen Despotismus ausarte», wenn sie von Unver¬
nunft und Leidenschaft gehandhabt wurde, uud in diesem Falle die edelsten Keime des Herzens
und Gemüches ersticken; denn Trotz und Verstocktheit, auf der andern Seite Unselbständig
keic und Unmündigkeit, in letzter Instanz Heucheleiuud niedriger Sklaveusinn sind in der That
oft die Früchte einer solche» Behandlung des Kindes. Dagegen ist aber zu bemerken, daß
dieselbe Erziehung auch edlere Fruchte getragen hat, deren Verlust wir heut schmerzlich be¬
dauern, uud von denen die am meisten hervortretendeneben angegeben worden sind. Was aber die
wirklich mangelhaften Seiten derselbenanlangt, so sind sie schon darum nicht so gefährlichge¬
wesen, weil die Narur gewiß auch in jenen Zeiten ihr Recht behauptet hat. Oder wollte man

4 *
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annehmen, daß die väterliche nnd noch mehr die mütterliche Liebe nicht in den meisten Fällen
jene Schranken durchbrochenhabe, in welche die Sitte und das Herkommen das älrerlicbe
Gefühl einzuschließen suchten? Wollte man glauben, daß verständige Vater und Mütter, nnd
deren ist doch wohl die Mehrzahl gewesen, nicht den richtigen Mittelweg gefunden nnd die
traditionelle Strenge und Harte nicht durch Liebe gemildert und ausgeglichen haben sollren?
Auf jeden Fall har die letztere im häuslichen Kreise eben so gewaltet wie letzt, nnr daß sie sich
nicht so oder seltener äußerte, daß man sich scheute, sie in Worten auszusprechen, weil man
die "heut damit getriebene sentimentale Affektation nicht kannte, weil man den süßlichen Ton
verschmähte, welcher den Vater dem Sohne, die Mutter der Tochter gegenüber als Bittende
auftreten laßt, wo sie, nach der Ordnung der Natnr und der sittlichen Vernunft, als Befeh¬
lende erscheinen müssen.

Vergleicht man damit die Forderungen der heurigen Erziehung nebst den Mitteln, die¬
selben zu verwirklichen, so mnß man sagen, daß der Unterschied weniger in jenen selbst, als
in der veränderten Auffassungderselben, besonders aber in den sogenannten Zuchtmitteln her¬
vortritt. Anch die heurige Erziehung verlangt Gehorsam als die erste Grundlage aller sittli¬
chen Zucht, aber es ist nicht mehr der unbedingte, sondern der freie Gehorsam, auf wek
chem sie "das Gebäude der Sittlichkeit auffüyreu will, d. h. derjenige Gehorsam, welcher nicht
aus der Furcht vor der Strafe, sondern aus der Ueberzeugnng von der Vernnnftigkeit der
sittlichen Forderung entspringt; also nicht das Werk äußeren Zwanges, sondern ein Akt des
freien Willens ist. Anch die heutige Erziehung hat ihre Zuchtmittel, wo das Beispiel nicht
ausreicht; allein es sind nicht mehr Gesetz nnd Strafe, sondern Liebe und Ueberredung. Im
Nochfalle erlaubt sie wohl die Strafe, aber ans Hnmanität wenigstens keine körperliche. Da¬
her bittet sie wohl und wünscht, aber sie befiehlt nicht mehr oder droht, und der kategorische
Imperativ gilt ihr gleich der verhaßte» Ruthe, welche dem Zeitgeist als Opfer gefallen. Da¬
bei wirb freilich nur eine Kleinigkeit übersehen, nämlich erstens, daß das Kind, eben weil es
Kind ist, noch nicht mit Freiheit handelt, sondern unter der Gewalt der Sinnlichkeit steht,
von der es so lange und in steigender Potenz beherrschtwird, als nicht ein bestimmter äuße¬
rer Zwang seiner schwachen Willenskraft zu Hülfe kommt; zweitens, daß die Tugend nicht
ein Gefühl, ein Gedanke oder eine Ueberzeugnng, sondern eine durch Uebung erlangte Kraft
und Fertigkeit ist, welche zuerst uicht positiv durch Ueberzeugnng nnd Vernunftgründe, son¬
dern negativ durch Erschwerung uud Verleidung des unsittlichen Handelns zu erzielen ist.

Nachschrift.
Der Verfasser der vorliegenden Abhandlung sieht sich genöthigt, hier abzubrechen, weil

seine Arbeit leider schon das einer Schulschrift verstarteteMaß überschritten hat. Aus dem¬
selben Grunde muß er den ganzen dritten Theil, welcher von der nationalen Erziehung han¬
deln sollte, zurücklegen und für eine künftige Gelegenheit aussparen. K.
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